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Band 50



Rhodans Weg



von Frank Borsch







Mai 2037: Seit Perry Rhodan auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat, stoßen die Erdbewohner schrittweise in die Milchstraße vor. Das größte Sternenreich der Galaxis ist das Arkon-Imperium, zu dem Tausende von Planeten gehören.

Aber was für ein Mensch ist Perry Rhodan eigentlich? Was treibt den Mann an, der die Menschheit zu den Sternen bringen will? Dieser Roman gibt spannende Einblicke in sein Leben vor dem Mondflug. Und er offenbart ein Rätsel: Kosmische Mächte scheinen bereits vor dem Start der STARDUST ihren Fokus auf Rhodan gerichtet zu haben.

Zudem spitzt sich die Situation in Terrania zu: In der neuen Hauptstadt der Erde revoltieren die Mutanten. Ihr Amoklauf droht, die Welt in einen Abgrund der Vernichtung zu stürzen ...


Prolog



Es ist ein blauer Planet.

Eine Insel des Lebens in der Unendlichkeit.

Eine von Milliarden und zugleich einzigartig.

Als das Schiff sich zur Landung anschickt, hältst du dich an diesem Wort fest: einzigartig. Du wirst nicht abgeschoben. Dein Herr weiß, was er tut. Das Ringen verlangt Opfer von allen, die in ihm gefangen sind.

Das Exil auf dieser Welt ist dein Opfer.

Du wirst allein sein auf der Erde, wie die Menschen ihre Heimat nennen.

Sie sind stolz auf die Erde. Sie kennen keine andere Welt. Sie ahnen die Existenz anderer Welten, träumen davon, die Unendlichkeit des Alls zu durchqueren und sie mit eigenen Augen zu erblicken.

Aber die Zivilisation der Menschen steht auf der Schneide. Sie bekriegen einander. Sie verbrennen die Schätze ihrer Welt. Und das Feuer, das sie entfacht haben, heizt ihren Planeten auf, droht binnen weniger Generationen die Grundlage ihrer Zivilisation zu zerstören.

Noch ist es nicht zu spät, ist das Schicksal der Erde und der Menschheit nicht unausweichlich.

Es ist deine Aufgabe, es zum Besseren zu wenden.

Indem du einen Menschen auf seinem Weg begleitest.

Einen von Milliarden und doch einzigartig.


1.

Mai 2007

Manchester, Connecticut



Ein Junge stand an der Haltestelle.

Maximo Mendez, der die Linie 91 in den Norden seit vierzehn Jahren fuhr, sah ihn von Weitem. Er verlangsamte. An der Spencer Street wartete selten jemand auf den Bus. Und schon gar nicht an einem Samstagvormittag, wenn die Leute von Manchester, Connecticut, in den Shopping Malls an den Rändern der Stadt ihr Geld ausgaben, als gäbe es kein Morgen.

Niemand wartete an einem Samstag an der Spencer Street auf den Bus  und schon gar nicht ein schlaksiger Junge mit einem viel zu großen, prall gestopften Rucksack, der ihn jeden Augenblick in die Knie zu zwingen drohte.

Maximo Mendez fragte sich, was der Junge an der Haltestelle wollte.

Der Junge musste verabredet sein, sagte er sich. Mit seinem besten Freund und dessen Familie. Sie würden in einem der State Parks campen. Angeln. Abends am Lagerfeuer die gefangenen Fische braten und das Zusammensein genießen. Mendez hatte hin und wieder mit seinen Söhnen gezeltet, bis ihnen die Fliegen zu viel und die dünnen Schlafmatten zu hart geworden waren. Inzwischen waren sie erwachsen, bauten Häuser in Kalifornien und schrieben ihm gelegentlich Mails, in denen sie ihm rieten, seine Ersparnisse in Immobilien anzulegen.

Der Junge bemerkte den Bus. Er sah Mendez aus großen graublauen Augen an. Einen Moment lang wirkte er wie eingefroren, dann riss er einen dünnen Arm hoch und winkte mit der hektischen Dringlichkeit, mit der nur Kinder winken konnten.

Mendez trat auf die Bremse, bog in die Haltebucht ein. Ein empörtes Hupen zeigte ihm an, dass er es zu abrupt getan hatte.

Der Bus kam zum Stehen. Mit einem leisen Zischen glitt die Vordertür auf. Warme Luft strömte in den Bus. Es war der erste Tag im Jahr, der sich nach Sommer anfühlte.

Der Junge packte den abgewetzten Haltegriff am Einstieg, setzte ein Bein auf die Trittstufe und wuchtete sich mit ganzer Kraft hoch. Das Gewicht auf seinem Rücken drohte ihn nach hinten wegzuziehen, aber der Junge biss die Zähne zusammen, zog sich auf die zweite Stufe  und wurde jäh abgestoppt, als eine der Schnüre seines Rucksacks sich an einer Kante verfing. Er japste, machte einen Schritt zurück, löste die Schnüre hastig. Seine Finger zitterten.

»Wohin willst du, Junge?«, fragte Mendez und lächelte. Er mochte Kinder.

»N... nach South Hadley, Sir.«

»Das ist eine ganz schöne Strecke. Über die Grenze, in Massachusetts.«

»Ich weiß.« War da ein Unterton der Empörung? Der Busfahrer besah sich den Jungen genauer. Der Junge war keine zehn. Er hatte ein langes, schmales Gesicht. Helle Haut, aber jetzt gerötet vor Anstrengung. Und seine Augen ... Hatte er eben geheult?

»Was willst du in South Hadley?«, fragte Mendez.

»Meinen Onkel Karl besuchen.«

»Deinen Onkel Karl ...«

»Ja!«

»Weiß dein Onkel, dass du kommst?«

»Er hat eine Farm. Mit ganz vielen Autos und Kühen! Ich besuche ihn oft.«

Eine Farm mit ganz vielen Autos und Kühen ... Der Busfahrer überlegte. Es ging ihn nichts an, wohin der Junge wollte, solange er den Fahrpreis bezahlte. Einerseits. Andererseits ... Mendez musste an seine Kindheit zurückdenken. Seine Eltern hatten ihn über alles geliebt. Aber ihre Liebe war die von Einwanderern gewesen, die ihre gesamten Hoffnungen dem einzigen Sohn aufgebürdet hatten. Eines Tages war Maximo die Last unerträglich geworden. Er hatte alle Habseligkeiten, die ihm etwas bedeuteten, eine Flasche Cola und zwei Packungen Oreo-Kekse in eine Tasche gepackt und war abgehauen ...

»Wissen deine Eltern, dass du deinen Onkel ...«

»Karl!«, sagte der Junge laut. »Mein Onkel heißt Karl!«

»... dass du deinen Onkel Karl besuchen fährst?«

»Natürlich.«

Sein Ausbüxen war Mendez nicht gut bekommen. Die Polizei hatte ihn drei Tage später ausgehungert und erschöpft aufgegriffen. Und seine Eltern hatten den Schluss gezogen, dass sie ihren Jungen zu lax erzogen hatten ...

»Wie heißt du?«, fragte er den Jungen.

»Perry.«

»Und mit Nachnamen?«

»Rhodan.«

»Perry Rhodan?« Mendez musste kichern.

»Wie... wieso lachen Sie, Sir?«, fragte der Junge.

»Weil ... Na ja, dein Name gefällt mir. Perry Rhodan. Klingt wie ein Held.«

»Wirklich?« Der Junge strahlte plötzlich.

»Wirklich«, bestätigte der Busfahrer und behielt für sich, weshalb er gekichert hatte. Ja, »Perry Rhodan« klang wie ein Held. Aber wie einer aus einer schlechten Serie aus den Fünfzigern oder Sechzigern. Hatte es nicht einen »Perry Mason« gegeben? Oder einen Weltraumhelden, der so ähnlich hieß? Aber dafür konnte der Junge nichts, ebenso wenig wie Mendez für den seinen. Seine Eltern hatten ihm »Maximo« als unerreichbare Vorgabe mit ins Leben gegeben.

Mendez fischte das Handy aus der Tasche. »Weißt du eure Nummer, Perry?«

»Ja. Wieso?«

»Sag sie mir bitte.«

Der Junge nannte ihm eine Nummer in Manchester. Mendez wählte sie, während der Junge aufgeregt das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Hallo?«

»Hallo, spreche ich mit Mistress Rhodan?«

»Ja  was ist?«

»Es geht um Ihren Sohn Perry. Ich bin Busfahrer auf der Linie 91, und Ihr Sohn ist eben zugestiegen. Allein. Er will nach South Hadley, sagt er. Zu seinem Onkel.«

»Und?«

»Hat das seine Richtigkeit?«

»Natürlich. Perry verbringt die Wochenenden oft bei Karl auf der Farm.«

»Dann ist es gut. Ich danke Ihnen, Mistress Rhodan. Entschuldigen Sie die Störung.«

Mendez legte auf. »Alles in Ordnung. Entschuldige, Junge. Ich wollte nur sichergehen ...«

Der Busfahrer beugte sich vor, tippte »South Hadley« in den Kassencomputer des Busses.

»Manchester nach South Hadley einfach. Das macht elf Dollar, dreißig Cent.«

Der Junge langte tief in die Hosentasche und holte das Geld heraus. Passend, als hätte seine Mutter es für ihn abgezählt. Mendez tippte den Touchscreen an, riss das Ticket ab, das aus dem Gerät glitt, und gab es dem Jungen.

»Danke, Sir!« Der Junge nahm das Ticket, drückte sich an dem Busfahrer vorbei und wollte ganz nach hinten zur Rückbank gehen.

Mendez sagte aus einer Eingebung heraus: »Wieso bleibst du nicht vorne bei mir, Junge?«

Der Junge zögerte. Es war ihm anzusehen, dass er sich viel lieber in den letzten Winkel des Busses verkrochen hätte. Aber einem Erwachsenen zu widersprechen ...

»Du kannst hinter mir sitzen«, sagte Mendez. »Ist der beste Platz im ganzen Bus.«

»Wirklich?«

»Ja, mit der besten Sicht. Und du kannst zusehen, wie ich steuere.«

Der Junge legte den Rucksack auf den Sitzen der zweiten Reihe ab und setzte sich hinter den Busfahrer. Mendez fuhr los. Er hatte fünf Minuten verloren, aber das machte nichts. Samstagvormittags fuhr er oft den ganzen Weg von Manchester nach Greenfield ohne einen einzigen Passagier. Mendez hielt dann öfters für ein paar Minuten an und rauchte eine Zigarette, um nicht den Fahrplan zu überholen.

Die Ausläufer von Manchester, die an eine einzige große Baustelle erinnerten, blieben nach und nach zurück. Mendez lenkte den Bus auf die Interstate 291 und nach einigen Kilometern auf die Interstate 91. Seine Route führte das Tal des Connecticut River hinauf, verband die Städte, die den Fluss säumten.

Um elf schaltete Mendez das Radio für die Nachrichten ein. Die Hauspreise stagnierten, zum ersten Mal seit Jahren. Jennifer Aniston hatte einen neuen Freund. In Bagdad hatte eine Selbstmordattentäterin einen Checkpoint der Armee in die Luft gesprengt.

»Sie haben einen Sohn in der Army?«, fragte der Junge.

Mendez sah auf, musterte den Jungen im Innenspiegel. »Wie kommst du darauf?«

»Sie ... Sie haben das Radio lauter gedreht.«

»Habe ich das?« Mendez hatte es nicht bemerkt. »Du hast recht, Junge. Mein Jüngster ist im Irak.« Julio hatte sich freiwillig gemeldet, angewidert von seinen älteren Brüdern, die nur noch das schnelle Geld im Kopf hatten und ein Haus nach dem anderen kauften, um es nach ein paar Wochen für einen höheren Preis weiterzuverkaufen. Julio wollte für etwas stehen im Leben.

»Wie alt bist du, Perry?«

»Sieben ... beinahe.«

»Ich habe dich älter geschätzt.«

»Das tun viele.«

»Das freut dich, nicht?«

»In der Schule kriege ich oft Prügel von den anderen Jungs.« Er zog die Schultern hoch, als wolle er sich schützen.

Mendez nickte. »Kann ich mir vorstellen. Menschen mögen es nicht, wenn man zu clever ist für sein Alter.«

Der Busfahrer wandte seine Aufmerksamkeit dem Verkehr zu, wechselte auf die Ausfahrt nach Thompsonville.

»Gehst du gern zu deinem Onkel?«, fragte er, um den Jungen von seinen trüben Gedanken abzubringen.

Perry nickte.

»Du hilfst ihm?«

»Ab und zu.«

»Das macht dir Spaß, was? Deshalb gehst du so gern zu ihm.«

»Nein. Onkel Karl, er ...«, der Junge suchte nach Worten, »... er lässt mich einfach sein. Verstehen Sie?«

»Ich denke schon.« Mendez fädelte den Bus in die Elm Street ein. »Was willst du werden, wenn du groß bist? Farmer wie dein Onkel?«

Der Junge schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich will Astronaut werden! Zum Mond fliegen!«

Mendez musste laut loslachen.

»Wieso lachen Sie mich aus?« Der Junge lief rot an, als Wut und Scham in ihm miteinander wetteiferten.

»Ich lache dich nicht aus! Ehrlich!« Mendez hob eine Hand, machte eine beschwichtigende Geste. Er hatte den Jungen nicht verletzen wollen. »Ich lache mich selbst aus. Ich wollte auch mal Astronaut werden.«

»Wirklich?« Der Junge beugte sich vor. »Wieso sind Sie es nicht geworden?«

»Weil ...« Mendez überlegte, wie er seine Antwort so formulieren konnte, dass ihn der Junge verstand. Keine leichte Aufgabe. Der Busfahrer war sich nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt selbst kannte. »Ich schätze, mir kam das Leben dazwischen«, sagte er schließlich. Den Rest behielt er für sich. Martha, die ungewollte Schwangerschaft, dann die Zwillinge.

Sie passierten das große Macy's-Kaufhaus. Der Parkplatz war bis auf den letzten Platz belegt  und an der Haltestelle stand eine Frau.

Es war eine Schwarze. Übergewichtig. Prall gefüllte Plastiktüten in beiden Händen.

Der Junge sah sie, und ihm entschlüpfte ein politisch unkorrektes »Wow, ist die fett!«

Die dicke Frau sah den Bus kommen, wuchtete einen oberschenkeldicken Arm hoch und winkte mit ihren Tüten. Mendez stoppte und öffnete die Tür.

»Halten Sie in Springfield?«

»Natürlich.«

Die Frau  sie war so stark geschminkt, dass sie Mendez an eine Puppe erinnerte  legte ihre Tüten in der ersten Reihe auf der Beifahrerseite ab, bezahlte die Fahrkarte und ließ sich neben ihre Einkäufe fallen.

»Diese Hitze ist einfach zu viel für mich.« Sie tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Ihre Hand strich über eine Augenbraue und wischte sie weg. Sie war lediglich aufgemalt.

Mendez mochte Gesellschaft, unterhielt sich gerne mit seinen Passagieren. Aber diese Frau ... Der Busfahrer wusste nicht, weshalb, aber er mochte sie nicht.

Sie griff in eine Tasche und hielt Perry einen Schokoriegel hin. »Hier, Junge. Du siehst ja halb verhungert aus.«

Perry beäugte den Riegel argwöhnisch, dann schnappte er ihn mit einer blitzartigen Bewegung, als befürchtete er eine Falle, dass die Frau ihn festhielte.

»Das ist ein ganz schön großer Rucksack«, meinte die Frau.

»Ja«, murmelte Perry. Der Junge öffnete den Riegel nicht, sondern steckte ihn in eine Seitentasche des Rucksacks.

»Deiner?«

»Nein. Ist von meinem Vater.«

»Dachte ich mir.« Die Frau sah sich suchend um. »Und wo ist dein Vater?«

»Zu Hause.«

»Und was tust du hier?«

»Ich besuche meinen Onkel.«

Mendez konzentrierte sich auf den Verkehr, der immer mehr zunahm, je näher sie Springfield kamen. Ein flaues Gefühl hatte sich in seinem Magen breitgemacht. Wieso?, fragte er sich und verfolgte, wie die dicke Schwarze den Jungen aushorchte. Es war nur eine gemütliche Mama, die nett zu einem Kind war. Sie meinte es gut.

Er stieß auf die Antwort, kurz bevor sie das Zentrum von Springfield erreichten. Ein Sonnenstrahl wurde vom Spiegel eines Lasters zurückgeworfen, blendete Mendez und seine Passagiere. Er hielt die Hand vor die Augen, sah im Rückspiegel, wie der Junge es ihm gleichtat  aber nicht die Frau. Sie saß da, ungerührt. Ihre Augen waren kalt und leblos.

Der Bus erreichte die Haltestelle. »Springfield, Dwight Street«, rief Mendez.

»Ah, schon?« Die Frau wuchtete sich aus dem Sitz, raffte ihre Tüten zusammen und arbeitete sich schwer atmend die Stufen hinunter auf den Asphalt. »Ich danke Ihnen«, wandte sie sich an Mendez. »Und dir alles Gute, mein Junge! Genieß die Zeit mit deinem Onkel.«

Mendez fuhr los. Im Rückspiegel verfolgte er, wie die Frau ein Handy aus der Hosentasche pulte und eine kurze Nummer wählte. Er blickte zu dem Jungen. Es war Perry anzusehen, dass er froh war, dass die Frau weg war.

»Ist nicht mehr weit bis zu deinem Onkel«, sagte Mendez.

Er lenkte den Bus zurück auf die Interstate. Sie schwiegen. Nach einigen Minuten kramte der Junge ein Taschenbuch hervor. Es war ein Science-Fiction-Roman. »Die lange Reise« von Robert A. Heinlein. Nicht die Art von Buch, die man für gewöhnlich bei einem Noch-Sechsjährigen erwartete.

Aber Mendez war nicht überrascht. Es passte zu diesem Jungen.

Der Junge vertiefte sich in die Lektüre. Als Mendez eine Viertelstunde später verkündete: »South Hadley, wir sind gleich da!«, schreckte er hoch.

Die Interstate blieb hinter ihnen zurück. Nach einigen Minuten kam die Haltestelle in Sicht. Ein Auto parkte am Rand der Haltebucht. Ein Polizeiwagen.

Das Buch fiel dem Jungen aus der Hand, als er den Wagen sah  und in diesem Moment wurde es Maximo Mendez schlagartig klar, was er längst geahnt hatte: Perry Rhodan war ein Ausreißer. Die Frau, mit der er telefoniert hatte, war nicht seine Mutter gewesen. Und jetzt waren ihm seine Eltern auf die Schliche gekommen. Oder hatte die dicke Schwarze die Polizei benachrichtigt? Aber wieso hätte sie das tun sollen?

»Du bist davongelaufen, nicht?« Aus dem flauen Gefühl im Magen des Busfahrers war ein Knoten geworden.

»J-ja.«

Auch auf den Ausreißer Mendez hatte die Polizei gewartet. Und jetzt, Jahrzehnte später, erkannte er, dass es dieser Punkt gewesen war, an dem seine Träume gestorben waren und er sich gefügt hatte. An dem aus dem Astronauten Maximo Mendez, der das Universum hatte stürmen wollen, der Busfahrer geworden war, der tagaus, tagein dieselbe Strecke fuhr und hoffte, sich so viel absparen zu können, dass er seinen Lebensabend nicht in Armut verbringen musste.

»Wieso bist du davongelaufen?«, fragte er. »Schlagen dich deine Eltern?«

»Nein. Aber sie wollen nicht, dass ich träume.«

Mendez hielt an, die Tür glitt zischend zur Seite. »Danke!«, sagte der Junge. Er war bleich. »Sie waren gut zu mir.« Er schulterte den Rucksack, stieg aus und ging den beiden Polizisten entgegen, die ihren Wagen verlassen hatten.

Als ihn noch eine Handvoll Schritte von den Polizisten trennten, hielt der Junge an. Er verdrehte den linken Arm, nestelte an der Seitentasche seines Rucksacks. Er bekam den Schokoriegel zu fassen und warf ihn weg, ohne hinzusehen.

Dann setzte Perry Rhodan seinen Weg fort  und in diesem Moment wusste Maximo Mendez, dass dieser Junge mit dem Namen eines altertümlichen Romanhelden seine Träume nicht aufgeben würde.

Niemals.


2.

14. Mai 2037, früher Morgen

VEAST'ARK, am Goshun-See



Die Hitze, die ihn von innen verbrannte, verwandelte sich schlagartig in Kälte.

»Wie fühlst du dich, Allan?«, flüsterte eine vertraute Stimme.

»Als hätte mich ein Pferd geknutscht«, brachte er hervor. Es war ein alter Reflex. Je mieser er sich fühlte, desto flapsiger seine Sprüche.

Es roch. Nach Krankenhaus. Und fremd zugleich. Wie nicht von dieser Welt.

»Keine Angst«, sagte die Stimme. »Du bist auf der VEAST'ARK. Unter Freunden.«

Allan D. Mercant schlug die Lider auf. Er lag in einem Bett. Sein Blick war trüb. Ein Schemen vor ihm verwandelte sich langsam in ein Gesicht. Eine Frau. Ein Pflaster über einer Schläfe. Blasse, aber volle Lippen. Ein herausforderndes, freches Funkeln in den Augen. Er kannte dieses Funkeln, es war ... sie ...

»Iga«, half die Frau ihm auf die Sprünge. »Ich bin es, Allan. Iga.«

Ihr Name brachte die Erinnerung zurück ...

... das Wasser des Goshun-Sees stand ihm bis über die Knie. Neben ihm war Iga. Sie blutete aus einer Wunde über der Schläfe. Hinter ihr erhob sich die Kuppel aus Energie, die wie ein glitzernder Dom über dem aufragte, was vom Lakeside-Institut, der Heimat der Mutanten, geblieben war. Dazwischen der arkonidische Schweber. Er hatte sich mit dem Bug in den Sand und das Geröll der Gobi gebohrt. Der Schweber brannte. Eine der Paraentladungen hatte ihn erwischt. Und neben ihnen stand dieser Junge  wie lautete sein Name gleich? Swen. Ja, Swen  als ginge ihn das alles nichts an. Dabei war alles seine Schuld! Er war ein Mutant. Iga hob die Injektionspistole, um den Jungen zu betäuben. Doch stattdessen presste sie die Pistole an seinen Hals und drückte ab ...

»Iga!«, stöhnte er. »Du hast ...«

»Ich habe getan, was zu tun war.« Sie hob den rechten Arm. In der Hand hielt sie eine Injektionspistole. »Und damit du es gleich weißt: Ich werde es wieder tun. Du bist ein Mutant, Allan D. Mercant. Eine Gefahr für dich selbst und deine Mitmenschen.«

»Nein!« Mercant schüttelte den Kopf, stellte die Bewegung ruckartig ein, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel raste. »Fulkar, Manoli, Haggard, die übrigen Ärzte. Sie haben mich getestet. Ein Dutzend Mal. Das Ergebnis war negativ. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mensch!«

»Das wage ich zu bezweifeln.« Iga grinste breit. Sie trug wie immer ihren Blaumann, darunter ein kariertes Hemd. Beides hatte schon länger keine Waschmaschine von innen gesehen. »Von deinen anderen Qualitäten ganz zu schweigen, bist du ein überaus gerissener Fuchs. So schien es. Inzwischen wissen wir, wie wenig wir gewusst haben. Die Paraentladungen haben in derselben Sekunde aufgehört, in der ich dich betäubt habe. Das ›überaus‹ hat sich als Paragabe herausgestellt.«

»Ihr seid verrückt! Ich ...« Mercant brach ab, als ihm klar wurde, dass Iga die Wahrheit sagte. Und das bedeutete ... »Wieso habt ihr mich dann aus der Bewusstlosigkeit geholt? Jeden Augenblick kann meine Gabe von Neuem erwachen, und ich ...«

»Unwahrscheinlich«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Es ist Haggard, Fulkar und Manoli gelungen, das Antivirus herzustellen, dessen Bauplan uns André Noir hat zukommen lassen. Du hast es vor dreiundzwanzig Stunden bekommen. Nach menschlichem Ermessen ist in deinen Genen Ruhe eingekehrt. Und für den Fall, dass wir uns irren ...« Iga hob die Injektionspistole an. »Verstanden?«

»Verstanden.«

»Bestens. Und jetzt komm!«

»Wohin?«

»Zu den anderen. Wir brauchen dich. Die Kacke, die Fulkar so hochtrabend ›Genesis-Krise‹ getauft hat, ist weiter mächtig am Dampfen ...«



Iga stützte ihn, als er das Krankenzimmer verließ. Auf dem Korridor vertraute Mercant sich einem der Laufbänder an, die das weitläufige Schiff erschlossen. Gegen seine Gewohnheit, doch Mercant fühlte sich zu wacklig, sowohl was seine Knie anging als auch psychisch. Er horchte in sich hinein. Das Virus hatte seine sogenannte Junk-DNA manipuliert, hatte einige Gene aus-, andere eingeschaltet. Das Antivirus hatte der Manipulation ein Ende gesetzt  aber sie nicht rückgängig gemacht.

Hatte er immer noch eine parapsychische Gabe? Und wenn ja, welche? Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts geschah.

»Unheimlich, was?«, bemerkte Iga. Die Truckerin gab sich schroff, aber das war nur eine Maske, hinter der sich ein außergewöhnlich einfühlsamer Mensch verbarg. Sie ahnte, was in ihm vorging.

»Ja.« Er versuchte sich an einem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob ich mir selbst noch trauen kann.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber das wird schon wieder. Wir trauen dir.« Sie drückte seinen Arm.

»Danke!«

»Nichts zu danken.« Sie drehte den Kopf weg, wohl damit er nicht sah, wie sie rot anlief, ihre Maske verrutschte. Sie holte tief Luft, dann sagte sie: »Was willst du zuerst hören, die guten oder die schlechten Nachrichten?«

»Die guten.« Mercant schwor eigentlich darauf, dem Unangenehmen ins Auge zu schauen. Aber er spürte, dass er an diesem Tag etwas Aufmunterung brauchte, bevor er dazu in der Lage war.

»Okay. Also: In Lakeside ist es ruhig. Die letzte, kleine Paraentladung liegt zweiundzwanzig Stunden zurück.«

»Die Mutanten haben eingesehen, dass wir ihnen nicht ans Leder, sondern ihnen helfen wollen?«

»Schön wär's. Nein. Unter dem Schirm, den wir über das Trümmerfeld gelegt haben, das von dem Institut noch übrig ist, herrscht Totenstille. Niemand zu sehen. Die Mutanten haben sich in die unterirdischen Anlagen zurückgezogen. Keiner hat eine Ahnung, was sie dort treiben. Sicher ist nur eins: Sie stricken keine Pullover für den nächsten Winter ...«

»Wir haben keinen Kontakt?«

»Nein. Sie rühren sich nicht. Die Hershell-Zwillinge haben den Funkverkehr mit den über den Globus verstreuten Mutanten eingestellt. Die Frequenz ist tot. Und möglicherweise auch die Zwillinge.«

Ein schlechtes Zeichen. Der »Mutantenfunk« hatte in den letzten Stunden eine wichtige Informationsquelle für sie dargestellt. Die Mutanten hatten geglaubt, ihre Verschlüsselung wäre sicher  tatsächlich hatten Mercants Leute sie geknackt.

»Hört man uns?«

»Möglich. Aber wenn du mich fragst, will man uns nicht hören. Der Schock über die Quarantäne sitzt tief. Und wer weiß, was das Virus in den Mutanten noch anstellt.«

»Aber wieso haben die Entladungen aufgehört? Hat das Virus sie umgebracht?«

Sie zuckte die Achseln. »Keiner weiß irgendwas. Nur, dass wir den Schirm nicht einfach abschalten und nachsehen können. Was, wenn die Mutanten nur auf diesen Augenblick warten? Über sechzig sind in Lakeside eingeschlossen. Einige werden den Entladungen zum Opfer gefallen sein. Bleiben noch fünfzig oder mehr  wenn sie ihre Kräfte bündeln, dann gnade uns der Herrgott, an den ich nie geglaubt habe!«

Vor ihnen kam der Umriss eines Riesen in Sicht. Einer der Naats, die die Besatzung der VEAST'ARK bildeten. Das über drei Meter hohe Wesen verzog seinen verblüffend kleinen Mund zu einem vertikalen Strich und sagte einen Gruß in seiner Muttersprache, als sie es passierten. Die Naats waren Krieger. Wenn Administrator Adams den Befehl geben sollte, Lakeside zu vernichten, würden sie nicht zögern, ihn zu befolgen. Ein einziger Feuerschlag des Schlachtschiffs, das am Goshun-See gelandet war, würde genügen.

»Übrigens haben wir Ras Tschubai gefunden und paralysiert«, fuhr Iga fort. »Er war in den Keller in Terrania geflüchtet, in dem der Körper Ernst Ellerts gelegen hat.«

»Wieso ›hat‹? Habt ihr Ellert ...«

»... wegbringen lassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, schön wäre es. Er ist einfach verschwunden.«

»Das ist unmöglich!«

»Ich weiß, aber ehrlich gesagt, Allan, das ist im Augenblick ein unwichtige Kleinigkeit. Bai Jun hat gestern Abend die Evakuierung Terranias angeordnet. Unter der Bevölkerung überschlagen sich die Gerüchte. Bai Jun hat eines streuen lassen, das gerade die anderen verdrängt. Dass in Lakeside ein geheimer arkonidischer Reaktor außer Kontrolle zu geraten droht.«

»Diesen Mist glauben die Leute?«

»Scheint so. Und wieso auch nicht? Klingt überzeugender als ›die Regierung der Terranischen Union hat vor eurer Haustür eine Art Supermenschen zusammengezogen, die jetzt Amok laufen und drohen, kraft ihres Geistes, die schicke neue Hauptstadt der Erde in einen Krater aus glühender Lava zu verwandeln‹, wenn du mich fragst.«

»Da ist was dran. Die Wahrheit ahnt niemand.«

»Ahnen schon. Aber sie geht in den wildesten Vermutungen im Netz unter. Und das ist unser Glück: Stell dir vor, was geschehen würde, wenn sie sich verbreitete. Hexenjagd nach Mutanten in allen Winkeln der Erde ...«

»Womit wir bei den schlechten Nachrichten wären?«

»So ist es.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Stoß in die Seite. »Das Virus hat dir deinen legendären Spürsinn nicht ganz genommen, was?«

»Dazu braucht es keinen Spürsinn. Wie sieht es aus?«

»Lausig. Hätten wir eine Weltkarte vor uns, sie wäre übersät mit Brandherden. Bislang sind wir auf einhundertdreizehn unbekannt gebliebene Mutanten gestoßen, und stündlich kommen weitere hinzu. Das Ganze läuft nach immer demselben Muster ab. Es kommt zu unerklärlichen Geschehnissen  meistens zum Glück ohne allzu viele Tote und Verletzte , und der Mutant folgt einem Drang und versucht, nach Terrania zu kommen. An dem Punkt fangen wir die meisten ab. Terrania liegt in der Gobi ... und die Gobi wiederum am ungemütlichen A...  du weißt schon  der Welt. Hierhin kommst du nicht zu Fuß, sondern nur über Transportsysteme. Und die überwachen wir.«

»Was ist mit denen, die wir nicht abfangen?«

»Sieht es nicht so gut aus. Sie verlieren die Kontrolle über ihre Gabe, lösen in zunehmend engerem Abstand Paraentladungen aus. Wenn es gut läuft, sind unsere Leute rechtzeitig da und betäuben die Mutanten. Wenn es schlecht läuft, erschießt sie die örtliche Polizei. Und wenn es richtig bescheiden läuft, dann ...« Iga hob eine Hand, und das Laufband hielt an.

»Was geschieht dann?«

»Sieh es dir an.«

Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Der Raum war zweigeteilt. Die vordere Hälfte lag im Dämmerlicht. Das Licht stammte von holografischen Elementen, die einen unscheinbaren Mann mit schwarzen Haaren umringten.

Die Hände des Mannes waren in Bewegung. Unentwegt packten sie die Schöpfungen aus Licht und schoben sie hin und her, ordneten sie, als handele es sich bei ihnen um reale, fassbare Gegenstände.

Mercant erkannte Eric Manoli, den ehemaligen Bordarzt der STARDUST.

Manoli dreht den Kopf zur Seite, als Mercant und Iga eintraten. »Allan! Willkommen zurück unter den Lebenden!«

»Danke, Eric!«

Er warf Iga einen fragenden Blick zu. Was soll ich hier?

Sie deutete in die hintere Hälfte des Raums. Der Boden lag etwa einen Meter tiefer. Der Bereich war durch eine Scheibe abgetrennt. Oder war es eine Art Energieschirm? Auf jeden Fall drang kein Schein von dem grellen, kalten Licht auf der anderen Seite durch die transparente Barriere.

Zwei Männer in weißen Arztkitteln standen in dem Licht. Der eine war groß und so dürr, dass es ungesund wirkte, und sein kahler Schädel glänzte wie poliert. Der andere Mann war einen Kopf kleiner, dafür aber muskulös und mit einer dichten, dunkelblonden Haarpracht ausgestattet, die Mercant, der die sechzig längst hinter sich gelassen hatte, einen gewissen Neid abnötigte.

Das ungleiche Paar waren der Ara Fulkar und der Australier Frank Haggard. Fulkar war der einzige Angehörige seiner Kultur auf der Erde. Einer Kultur, die sich seit Jahrtausenden der Medizin verschrieben hatte. Mercant war weder Arzt, geschweige denn Wissenschaftler, und es stand ihm nicht zu, die Qualifikation Fulkars zu beurteilen. Fest stand aber: Selbst wenn Fulkar einer der miserabelsten Ara-Ärzte der Milchstraße sein sollte  wofür es kein Anzeichen gab , er wäre jedem irdischen Arzt noch immer um Jahrhunderte voraus gewesen.

Haggard wirkte dagegen fehl am Platz. Der Australier sah so gut aus, als hätte man ihn für die Hauptrolle einer schmalzigen Arztserie gecastet. Doch der Schein tat ihm unrecht: Haggard war Nobelpreisträger für Medizin und einer der führenden Virologen der Erde  und nebenbei ein begeisterter Rugby-Fan, der es sich nicht nehmen ließ, jede freie Minute auf dem Spielfeld zu verbringen. Haggard war erst vor Kurzem aus Edinburgh zurückgekehrt, von einem Match Menschen gegen Naats, das der halbe Planet verfolgt hatte.

Auf einem Tisch zwischen den beiden Männern lag, ungefähr in Bauchhöhe, ein Mensch. Er war nackt, verkrümmt und ganz offensichtlich tot.

»Was ... wer ist das?«, fragte Mercant.

»Joaquin Romeny«, übernahm Manoli es zu antworten. »Ein Angestellter aus Santiago de Chile.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Mercant trat näher an die unsichtbare Barriere. Der Tote mutete ihm bleich und gerötet zugleich an, schlaff, in einer unmöglichen Position erstarrt. Seine Haut wirkte wie faltiges, ausgetrocknetes Pergament. Sein Mund war weit geöffnet, ja aufgerissen und entblößte ein mit dunklen Plomben durchsetztes Gebiss.

Welchen Tod Joaquin Romeny auch immer gestorben sein mochte, es war ein grausamer gewesen.

»Das versuchen wir eben herauszufinden.« Manoli flüsterte beinahe. Als Arzt war er den Tod gewohnt, doch das Schicksal Romenys schien ihn nicht unberührt zu lassen. »Aber ich kann Ihnen zeigen, wie er gestorben ist.«

»Ja, bitte.« Mercant wandte sich um.

Manoli packte eines der leuchtenden Holos und warf es aus dem Reigen. In der Mitte des Raums blieb es stehen und entfaltete sich. Als es ungefähr Mannshöhe erreicht hatte, formte es ein Bild.

Es zeigte Joaquin Romeny in besseren Zeiten: einen etwas fülligen Mann Ende dreißig, der in einem Park mit einer Handvoll Kindern Fangen spielte.

»Eine Privataufnahme«, kommentierte Manoli. »Beim siebten Geburtstag seiner ältesten Tochter vor einigen Monaten. Das hier nur zum Vergleich.« Die Kamera zoomte an Romeny heran, das Bild fror ein. Das Holo ruckte zur Seite, als Manoli ein neues in die Mitte des Raumes warf. »Dies hier ist Joaquin Romeny vor vierzehn Stunden.«

Mercant brauchte einen Moment, um den Mann, den das neue Holo zeigte, als denselben zu erkennen, der den Geburtstag seiner Tochter feierte. Romeny trug einen Anzug, doch er war viel zu groß, hing wie ein Sack an dem Mann, der nur noch aus Haut, Knochen und Sehnen zu bestehen schien. Seine Augen waren groß, schienen beinahe aus den Höhlen treten zu wollen  und in ihnen flackerte etwas, das Mercant zutiefst berührte, aber er dennoch nicht zu benennen vermochte. Angst? Wut? Wahnsinn? Oder alle Emotionen zusammen?

Romeny stolperte über einen Platz, der mit Palmen bestanden war, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen.

»Die Plaza de Armas in Santiago de Chile«, sagte Manoli. »Romeny war auf dem Weg von der Arbeit, als seine bislang verborgen gebliebene Paragabe außer Kontrolle geriet.«

»Wie hat sich die Gabe geäußert?«, fragte Mercant.

»Skurril. Er brachte im gesamten Bürogebäude, in dem er arbeitete, den Kaffee zum Gefrieren. Aber innerhalb kürzester Zeit brach sie sich Bahn in den mittlerweile vertrauten Paraentladungen. Die Explosionen zerstörten die Kathedrale der Stadt und ein halbes Dutzend weitere Gebäude. Bevor Romeny noch weitere Zerstörungen anrichten konnte, geschah das ...«

Der Mann im Holo bäumte sich auf, als hätte er die Worte Manolis gehört. Er stieß einen Schrei aus, klappte zusammen und fiel zu Boden, wo er bebend liegen blieb. Aus seinem weit geöffneten Mund drang ein verzweifeltes Gurgeln.

»Joaquin Romeny starb auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte Manoli.

»Er ... er ist durchgedreht wie Tako Kakuta?« Mercant versuchte, sachlich zu klingen. Der Tod des japanischen Mutanten lastete auf seinem Gewissen  und hätte Iga nicht eingegriffen, wäre es jetzt sein eigener Leichnam, den die Mediziner untersuchten. Iga trat neben ihn, fand seine Hand und drückte sie.

»Ja und nein«, antwortete Manoli. »Tako hatte die Kontrolle über seine Paragabe weitgehend verloren, als er versuchte, durch einen Energieschirm zu teleportieren. Das hat ihn das Leben gekostet. Bei Joaquin Romeny hat sich die Entwicklung, die das Virus angestoßen hat, ungehindert fortgesetzt.«

Über der Leiche schwebte eine halbe Hundertschaft von Sonden. Mercant hätte sie für einen Schwarm Insekten gehalten, hätte ihm Haggard die Wunderwerke arkonidischer Technik nicht bei einem Besuch in der Klinik Terranias vor einigen Wochen vorgeführt. Es waren Quadrocopter. Winzige Maschinen, in der Luft gehalten von noch winzigeren Rotoren.

Fulkar sagte etwas, und der Ara und Haggard traten zurück. Wenige Augenblicke später stürzten sich die Sonden auf den Toten. Sie verschwanden im Mund des Mannes. Ihre Rotoren verwandelten sich zu Schneidewerkzeugen, mit denen sie sich einen Weg in den Leib bahnten und dabei aufzeichneten, was sie vorfanden. Neue Holos flammten auf, versperrten die Sicht auf Manoli nahezu vollständig, als die Daten einliefen.

Mercant sah wieder zur Leiche. Sie zitterte. Neues, unvermutetes Leben schien in sie eingekehrt. Doch das war ein Trugschluss. Die Sonden, die sich durch Fleisch und Gewebe in das Innere des Körpers vorarbeiteten, verursachten Erschütterungen.

Eine Minute später war es vorbei. Die Sonden hatten ihre Arbeit getan, verließen den Körper wieder und vereinigten sich zu einem Schwarm, der auf neue Anweisungen wartete.

»Das Ergebnis der Obduktion bestätigt unsere Vermutungen«, stellte Manoli fest. »Joaquin Romeny starb an Überhitzung. Als die Körpertemperatur auf über einundvierzig Grad anstieg, war er verloren. Das Eiweiß in seinem Körper entartete, die Nieren versagten.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Iga. »Seine unkontrollierte Paragabe setzte Energien frei, die seinen Körper überforderten. Aber in dem Moment, als er zusammenbrach, hörte doch auch die Belastung auf, nicht?«

Manoli nickte. »Das ist richtig.«

»Wieso ist er dann gestorben?«

»Das kann ich Ihnen sagen, Miss Tulodzieky«, drang die Stimme Fulkars aus einem unsichtbaren Akustikfeld. Der Ara sprach ihren Nachnamen, an dem sich Mercant immer noch die Zähne ausbiss, so mühelos aus, als hätte er ihn wochenlang heimlich geübt. »Zumindest in Teilen. Bei diesem Menschen kam etwas in Gang, was die irdische Medizin als ›maligne Hyperthermie‹ kennt.«

»Noch nie gehört.« Iga stemmte die Hände in die Hüften. Mercant registrierte, dass ihre Finger geschwärzt waren und ölig glänzten. Sie musste an irgendeinem Motor geschraubt haben, als er ohne Bewusstsein war. »Was ist das?«

»Eine seltene genetische Veranlagung von Menschen, die beim Einsatz von bestimmten Narkosemitteln zu einer gefährlichen, potenziell tödlichen Kettenreaktion führen kann.« Der Ara beugte sich vor und zog eine Decke über den Leichnam. Es war eine Geste der Pietät, die Mercant bei Fulkar noch nicht beobachtet hatte. Setzte der Anblick dem Ara, der sich stets kaltschnäuzig gab, zu? »Bei Menschen mit dieser Veranlagung kommt es zur unkontrollierten Freisetzung von Calcium in Muskelzellen. Die Muskeln zucken, verhärten sich. Deshalb auch der weit geöffnete Mund. Die Dauerkontraktion lässt den Verbrauch von Nährstoffen, Sauerstoff und die Produktion von Kohlendioxid massiv ansteigen. Das Blut übersäuert, der hohe Energieverbrauch lässt die Körpertemperatur hochschnellen. Die Atmung beschleunigt sich, und ohne rasche Hilfe tritt wie bei diesem Menschen hier der Tod ein.«

»Man hat ihm nicht geholfen?«

»Man hat es versucht. Vergeblich. Der Mechanismus, den das Virus benutzt, ist uns unbekannt  und wird es wohl noch für einige Zeit bleiben. Wenn wir überhaupt dahinterkommen.«

Mercant schwieg. Sein Blick blieb an dem Umriss hängen, den die Decke verhüllte. »Das heißt, alle Mutanten sind zu diesem Schicksal verurteilt?«

»Ich fürchte, ja. Es sei denn, sie erhalten das Antivirus.«

Iga nahm wieder seine Hand, drückte sie so fest, dass es beinahe schmerzte. »Was jetzt? An die Mutanten in Lakeside kommen wir nicht ran. Wir haben alles versucht ...«

»Nein, eines nicht«, widersprach er.

»Was?«

»Reden.«

Ihr Kopf ruckte herum. »Frank hat es versucht. Deine Leute versuchen es ständig. Nicht einmal John Marshall, der den klarsten Kopf hat, den man sich vorstellen kann, hat sich gerührt. Wie kommst du darauf, dass die Mutanten ausgerechnet auf dich hören werden?«

»Weil jetzt bewiesen ist, dass ich einer von ihnen bin: ein Mutant.«
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Lakeside, am Goshun-See



Er kann dir nichts tun!

Sue Mirafiore sprach den Satz lautlos, während sie sich durch den Untergrund von Lakeside arbeitete. Immer und immer wieder:

Er kann dir nichts tun!

Jedes Mal, wenn sie den Satz sagte, wanderte ihre freie Hand in die Hosentasche und schloss sich um den Griff des Messers. Sie hatte es in dem Trümmerhaufen gefunden, der von der Küche des Instituts geblieben war.

Mit der anderen Hand schleppte sie einen Fünfliterbehälter mit Wasser. Zwei Riegel und eine Tafel Schokolade hatte sie sich in die übrigen Taschen gestopft. Mehr hatte sie nicht greifen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Der Duft, der ihr von der angerissenen Verpackung der Schokolade entgegenstieg, ließ sie schwindeln. Aber sie beherrschte sich. Ihre mageren Vorräte waren für den Mann bestimmt, dem sie zu verdanken hatten, dass sie nicht längst in den Entladungen ihrer eigenen Paraenergien vergangen waren: Monk, den Mörder. Der religiöse Spinner, der glaubte, der Jüngste Tag wäre angebrochen und nur er könnte Satans Heerscharen stoppen.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte Sue ihn dafür ausgelacht, jetzt war sie sich nicht mehr sicher, wer von ihnen der Spinner und wer der Realist war.

Sue kam nur langsam voran. In unregelmäßigen Abständen war der Weg versperrt. Einzelne Abschnitte der Decke waren eingestürzt, stählerne Materialschränke lagen schräg auf dem Boden. Folgen der Paraentladungen. Sue kletterte vorsichtig über die Hindernisse. Sie war von jeher ängstlich gewesen, zerbrechlich. Jetzt war ihr, als würden jeden Augenblick die Knie unter ihr nachgeben. Sie hatte zusammen mit Sid ein paar Stunden Ruhe gefunden, war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, der an Bewusstlosigkeit grenzte. Trotzdem fühlte sie sich unendlich müde.

Das Virus, das sie wie alle anderen Mutanten in sich trug, musste daran schuld sein. Es spielte mit ihren Genen, mit ihrer Gabe und damit mit Sue selbst. Das Virus hatte Türen in ihr geöffnet, die niemals hätten geöffnet werden dürfen. Und es war noch nicht am Ende. Sie spürte es. Es arbeitete in ihr. Das Virus manipulierte den nicht kodierenden Teil ihrer DNA, schaltete nach Belieben Gene ein und aus ... und machte aus ihr was?

Sie konnte es nicht sagen. Sie war wie taub. Sid hatte seine Teleportationsgabe verloren und war zum Telekineten geworden. Er hatte Glück gehabt. Vielleicht hatte sie es auch. Oder würde das Virus sie verbrennen?

Sue wünschte sich, dass John bei ihr wäre, sie in den Arm nahm. John hätte eine Lösung gewusst. Zumindest hätte er die richtigen Worte gefunden. Doch John Marshall war irgendwo in Lakeside unterwegs und suchte vermisste Mutanten.

Sue zwängte sich unter einer Stahlbetonstrebe durch. Der graue Staub, der sich wie ein Leichentuch über alle Oberflächen gelegt hatte, verklebte ihr die Mundhöhle, drang in ihre Lunge, ließ sie stoßweise husten.

Für den Augenblick war sie vor dem Virus geschützt. Dank dem fetten Latino Moncadas, der sich Monk nannte. Monk war ein Antimutant. Er war imstande, die Paragabe anderer Mutanten zu blockieren. Wenn man das so bezeichnen konnte. Was für eine »Gabe« war es schon, etwas zu verhindern? Eine wahre Gabe heilte oder schuf. Doch in ihrer Lage war Monk die Rettung. In Lakeside war Ruhe eingekehrt. Und was immer in den Genen Sues und der übrigen Mutanten toben mochte, es würde erst zum Ausbruch kommen, wenn Monk versagte.

Doch das würde er irgendwann. Monk mochte ein Mörder sein, er war aber auch ein Mensch. Und Menschen waren fehlbar und schwach. Seine Kräfte würden erlahmen, und dann ...

Ein Knacken ließ Sue herumfahren. Sie spähte in den Korridor. Sie erkannte nur graue Schemen, die in Schwärze übergingen, wünschte sich, dass die verfluchte Notbeleuchtung sich ihren Namen verdient hätte, umklammerte das Messer in ihrer Tasche so fest, dass es schmerzte, und rief: »Ist da wer?«

Keine Antwort.

Sue wollte gerade ihren Weg fortsetzen, als sich aus dem staubigen Grau eine Gestalt löste. Es war ein Mädchen, eine junge Frau. Sie hatte langes, krauses Haar und trug einen Kittel, wie ihn die Ärzte angehabt hatten, die längst aus Lakeside geflohen waren. Der Kittel war ihr viel zu groß, sein ehemals strahlendes Weiß lugte nur noch vereinzelt aus dem allgegenwärtigen Grau.

»Mirage!«, rief Sue. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt!«

»Entschuldige, das wollte ich nicht.« Das Mädchen senkte verlegen den Kopf. »Ich habe nur gemerkt, dass du weggegangen bist, und da wollte ich ...«

... wissen, was du treibst, vervollständigte Sue den Satz, als Mirage abbrach. Du weißt nichts von Monk wie alle Übrigen. Nur Sid und ich wissen es. Und dabei muss es bleiben.

»... und da ... da«, Mirage kratzte ihren ganzen Mut zusammen und sah Sue in die Augen. »Ich wollte Danke sagen. Ohne dich wäre ich tot.«

»Nichts zu danken. Du hättest dasselbe für mich getan.«

Mirages Gabe hatte sich gegen sie selbst gewendet. Noch vor zwei Tagen war sie ein sechsjähriges Mädchen gewesen. Eine Waise, die nicht einmal ihren richtigen Namen kannte. Zu »Mirage« war sie erst in Lakeside geworden. Ein Suchteam hatte das Kind in einem Flüchtlingslager im Jemen gefunden, gerade noch rechtzeitig, bevor man es gelyncht hätte. Seine Gabe hatte den Menschen Angst gemacht: Mirage vermochte es, Lebewesen  Pflanzen, Tiere, Menschen  rapide altern zu lassen.

Doch das Virus hatte sie die Kontrolle verlieren lassen. Hätte Sue ihre Heilerkräfte nicht eingesetzt, Mirage wäre innerhalb von Minuten zur alten Frau geworden und gestorben. Sue hatte die Alterung stoppen können. Jetzt war Mirage eine junge Frau, vielleicht sechzehn oder siebzehn, in Sues Alter  zumindest körperlich.

»Ich ... Sue, ich habe Angst!« Seelisch war sie ein Kind geblieben.

»Das haben wir alle«, entgegnete Sue.

»Weißt du, dass ich immer davon geträumt habe, groß zu sein?« Mirage hob einen Arm, besah und betastete ihn, als handele es sich um ein Wunder.

Sue spürte, wie ihr Tränen in die Augenwinkel traten. Sie war mit einem Stumpf geboren worden, war ein Krüppel gewesen, bis eines Tages Fulkar ihr ein Ara-Stimulans gegeben hatte  und der Arm nachgewachsen war. Es war ein Wunder, dem sie immer noch misstraute. Manchmal wachte sie nachts vor Schmerzen auf, wenn die Finger ihrer angestammten Hand sich so tief in das Fleisch ihres neuen Arms gegraben hatten, dass sie den Blutfluss unterbrachen.

»Jetzt bin ich groß ... und stark ... und habe noch schlimmer Angst als früher.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe deine Alterung gestoppt. Du bist jetzt ein Mensch wie jeder andere.« Es war eine glatte Lüge. Keiner von ihnen war ein Mensch wie jeder andere  und Sue hatte nicht die geringste Ahnung, was in Mirage vorgehen mochte.

»Wirklich?« Übergangslos blitzte Freude in Mirage auf. Sie machte einen Luftsprung.

Sie ist sechs!, erinnerte sich Sue. Immer noch sechs!

»Wirklich«, sagte sie mit fester Stimme und hoffte, dass Mirage ihre Zweifel nicht heraushörte.

»Dann kann ich bald in eine normale Schule und ...« Mirage brach ab. »Aber ... aber Sue, wieso tun sie uns das an?«

»Wer?«

»Die anderen Menschen! Mercant!«

»Sie wollen uns nichts antun.«

»Aber sie tun es! Tako ist tot. Und Dylan und Aang!«

»Das haben sie nicht gewollt. Sie haben Angst und ...«

Der Boden unter ihnen erzitterte. Aus der Ferne kam der dumpfe Knall einer Explosion.

Mirage sprang auf Sue zu, packte ihre freie Hand. »Was ist los? Kommen die Soldaten?«

Wieder bebte der Boden. Grauer Staub rieselte von der Decke, löste sich von den Wänden.

Sue erstarrte.

»Sue, was ist?«, schrie Mirage. »Sag doch was!«

Sue rannte los, ohne Antwort zu geben. Aber in Gedanken brüllte sie laut: Monk!



Mirage klammerte sich an Sues Hand.

Begleitet von Explosionen, die in immer kürzeren Abstanden kamen, erreichten sie Monks Versteck. Ein Nebenraum, der zur Heizungsanlage des Instituts gehört hatte; eine bittere Notwendigkeit im harten kontinentalen Winter der Gobi. In einer Ecke stand das, was einmal ein Warmwassertank gewesen sein musste. Seine obere Hälfte war geplatzt, hatte Wände und Decke des Raums mit zahllosen stählernen Splittern übersät, die sich tief in den Beton gegraben hatten. Die untere Hälfte des Tanks und des Raums waren unversehrt geblieben  wieso, war nicht zu erklären. Ebenso wenig wie das Platzen selbst. Es musste auf einen Ausbruch von Paraenergie zurückgehen.

Gegenüber dem ehemaligen Tank befand sich eine Matratze. Dem scharfen Geruch nach musste sie einer der vielen Ferronen, die im Institut gearbeitet hatten, dort platziert haben, um sich ab und zu für ein Nickerchen zurückzuziehen.

Jetzt lag kein blauhäutiger, gedrungener Ferrone auf der Matratze, sondern ein fetter Glatzkopf, ganz in Leder gekleidet. Er lag auf dem Bauch, hatte alle viere von sich gestreckt.

Monk, der Mörder.

Monk, ihre einzige Hoffnung auf Rettung.

Er regte sich nicht.

Mirages Augen weiteten sich, als sie den Latino sah. »Was ist das für ein Mann?« Sie wich zurück.

Sue beachtete sie nicht. Eine Paraentladung krachte in nächster Nähe, gefolgt von einem hässlichen Zischen, als eine Leitung barst.

Was war mit Monk? Hatte das Virus ihn getötet? Oder hatte ein anderer Mutant ihn gefunden und ...?

Sie ging vor der Matratze in die Knie. Stechender Schweißgeruch vermischte sich mit dem herben Ferronenduft. Der wuchtige Mann ragte wie ein Fleischberg vor ihr auf.

»Mirage, hilf mir!«, schrie sie.

»Aber ...«

»Kein Aber! Komm her, verdammt!«

Mirage ging neben ihr in die Knie. Gemeinsam gelang es ihnen, den schweren Mann auf den Rücken zu drehen. Sue beugte sich über sein Gesicht, hielt ein Ohr nahe an die Nase. Monk atmete!

Er war eingeschlafen, blockierte nicht länger die Paragaben der unter dem Energieschirm eingeschlossenen Mutanten. Deshalb hatten die Paraentladungen von Neuem begonnen!

Sue holte aus und versetzte Monk eine Ohrfeige. Monk reagierte nicht. Sue schlug ein zweites Mal zu, ein drittes Mal.

Mirage stieß einen schrillen Schrei aus. »Sue, was machst du da? Du tust ihm weh!«

Sue drehte sich zu der jungen Frau, die eigentlich ein Kind war. Sie nahm Mirages Hände und sagte eindringlich: »Vertrau mir! Dieser Mann hier, Monk, ist der Grund, weshalb wir keine Angst haben müssen. Er macht, dass es keine Explosionen gibt. Er ...«

Der Boden unter ihnen erzitterte, als eine weitere Paraentladung ihre Energien freisetzte.

»Verstehst du? Wir müssen ihn aufwecken!«

Mirage nickte langsam. Dann flüsterte sie: »Das Wasser. Er hat sicher Durst.«

Natürlich! Sue nahm den Behälter, riss den Verschluss weg und schüttete einen Schwall über das Gesicht Monks. Der Latino reagierte augenblicklich. Sein Mund öffnete sich. Monk leckte sich über die Lippen und kam mit einem Ruck hoch, als er sich verschluckte. Hustenkrämpfe erschütterten seinen Leib.

Sue packte ihn bei den Schultern und brüllte ihn an: »Konzentrier dich! Der Jüngste Tag ist da! Satans Heerscharen stehen vor den Toren! Nur du kannst sie aufhalten!«

Monk hielt inne. Er japste, als sein Bewusstsein in das Hier und Jetzt zurückkehrte. Er blinzelte, griff nach dem Wasserkanister und hob ihn an den Mund.

Monk leerte ihn in einem Zug.

Der Latino setzte den leeren Plastikbehälter ab, schnappte hechelnd nach Luft. Er schloss die Augen, aber nicht, weil er wieder eingeschlafen wäre. Monk konzentrierte sich.

Mit Erfolg. Die Explosionen wurden seltener, schwächer, blieben schließlich aus.

»Du bist eingeschlafen!«, herrschte Sue ihn an.

Monk öffnete die Augen. Sie waren winzig und glänzten glasig. »Ich bin nur ein Mensch, Mädchen. Ich war seit dreißig Stunden wach. Ich ...« Monk zuckte zusammen, zog den Kopf zwischen die Schultern und sah sich suchend um.

»Was ist los?«, fragte Sue. Sie folgte seinem Blick. »Nach was suchst du?« Sie waren immer noch allein.

»Dem Schatten.«

»Dem Schatten?«

»Er hat versucht, mich zu holen. Hast du ihn nicht gesehen?«

»Nein«, antwortete Sue. Nein! Er ist endgültig übergeschnappt! Laut sagte sie: »Die Anstrengung setzt dir zu, das ist alles. Du leistest Übermenschliches. Es gibt keinen Schatten.« Sie musste ihm gut zureden. Monk durfte nicht ausfallen!

Der Latino nickte. Sue registrierte, dass sich tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben hatten. Seine Wangen waren eingefallen, als hätte jemand das Fleisch unter der Haut abgesaugt.

Er hält nicht mehr lange durch! Die Anstrengung verzehrt ihn!

»Du und dein smarter Freund müssen sich etwas einfallen lassen, Mädchen«, sagte Monk. »Sonst wird Satan triumphieren.«

»Wir ... wir arbeiten dran, okay?« Ihre Entgegnung klang lahm, selbst in ihren eigenen Ohren. Aber Sue hatte nichts Besseres zu bieten. »Tu du deinen Teil, Sid und ich tun unseren.«

Sie wollte aufstehen, aber Monk packte ihr Handgelenk. »Lass mich nicht allein, Mädchen! Der Schatten ...«

Es war zu viel. »Dein Schatten kann mich mal!«, brüllte Sue und zog die Hand weg. Mit einem Ruck kam sie frei. Ungläubig starrte Sue die Hand einen Moment lang an. Sollte sie so stark geworden sein ...? Dann verstand sie, was geschah: Der riesige Monk war bereits so geschwächt, dass er sie nicht mehr festhalten konnte!

»Der Schatten existiert nur in deiner Einbildung«, sagte sie leise. »Niemand weiß, dass du hier bist. Bleib, dann kann dir nichts geschehen.« Sie nahm Mirage an der Hand. Das Mädchen ließ es mit sich geschehen. »Ich komme bald wieder«, versprach sie, »und bringe dir neues Wasser.«

Monk antwortete nicht. Er beugte sich vor, barg den Kopf zwischen den Händen und wimmerte.

Draußen, auf dem halb verschütteten Korridor, wandte sich Sue an Mirage: »Du sagst niemandem etwas hiervon! Versprichst du das?«

»Ist Monk böse?«

»Nein, er hat nur Angst. So wie du und ich. Er ist auf unserer Seite. Aber nicht alle werden das verstehen, deshalb darf niemand von Monk erfahren. Verstehst du das?«

Mirage nickte langsam.

»Gut. Jetzt geh du voraus! Es ist am besten, wenn uns niemand zusammen sieht. Und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut!«

Mirage zögerte, dann riss sie sich zusammen und verschwand im trüben Licht der Notbeleuchtung.

Sue wartete einige Minuten, dann folgte sie dem Mädchen. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr. Ihre Gedanken rasten. Monk hatte Angst. Vor einem Schatten. War er endgültig durchgedreht? Oder steckte einer der Mutanten dahinter, dessen Gabe sich so stark verändert hatte, dass Monk sie nicht zu blockieren vermochte? Oder ... Ihr kam eine Idee. Der Schatten. André Noir, der Einzelgänger, hatte sich »Shadow« genannt, als er vor Monaten seine Herrschaft über Chittagong errichtet hatte. Noir war angeblich tot  aber angeblich konnte er Menschen und Gegenstände zwischen Alternativuniversen verschieben. Versuchte Noir nach Lakeside zu gelangen?

Unwahrscheinlich, weit hergeholt  aber nicht unmöglich. Sie dachte an Mirage, die innerhalb von wenigen Minuten vor ihren Augen vom Kind zur Frau gereift war. Wie hatte sie gesagt? »Ich habe immer davon geträumt, groß zu sein!«

Das hatte Sue auch. Und jetzt war sie es. Verdammt groß  und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder klein zu sein.


4.

Oktober 2010

Manchester, Connecticut



Ein Klopfen. Leise, aber fordernd.

Perry Rhodan, der den Nachmittag vor dem Computer versunken in »Starcraft II« verbrachte, das ihm ein Freund geliehen hatte, horchte auf.

Da war das Klopfen wieder. Gefolgt von einem Flüstern: »Deb?«

Perry schlich auf Zehenspitzen zum Fenster. Ihr Haus war alt, das älteste in der ganzen Straße, und sein Holzboden war verräterisch. Man musste umsichtig sein und genau wissen, wo man den Fuß aufsetzte. Der Elfjährige, der sein ganzes Leben in dem Haus verbracht hatte, kannte jede einzelne Diele und vermochte sich mit der Lautlosigkeit eines Gespensts darin zu bewegen.

Perry duckte sich vor dem Fenster, damit man ihn von unten nicht sehen konnte, und lauschte.

»Deb, bist du da?«

Perry erkannte die Stimme. Sie gehörte Tin Can. Da war eine Schärfe, die sich durch alles zog, was Tin Can anfing.

»Was gibt's?«, antwortete eine zweite Stimme. Ebenfalls ein Flüstern. Die eines Mädchens. Sanfter. Aber auch sie, stellte Rhodan in diesem Augenblick fest, hatte eine Schärfe an sich, die ungewöhnlich war.

»Wir sind verabredet, Deb«, sagte Tin Can.

»Sind wir das?«

»Klar, unser spezieller Ride. Hast du es etwa vergessen?«

»Wie könnte ich das?«

Eine kurze Pause. Dann schnappte Tin Can: »Mach nicht blöd rum. Kommst du?«

»Gleich.«

Perry hörte, wie Deb in ihrem Zimmer, das unter seinem lag, rumorte. Der Junge wagte einen Blick über die Fensterbank. Tin Can war hässlich. Ein flaches, breites Gesicht mit einer viel zu kleinen Nase. Als hätte es jemand aufgemalt, hatte einmal in der Schule ein Junge Tin Can gehänselt. Tin Can hatte dem Jungen die Nase gebrochen.

Tin Can hatte eine Schachtel Lucky Strike hervorgeholt und zündete sich mit einer Angebergeste eine Zigarette an: Er strich das Streichholz über seinen Brustprotektor.

Er war silbern. Wie die weiteren Protektoren, die Tin Can trug, wie die Ellenbogen- und Knieschützer und die Stiefel. Wie der Helm, den er lässig unter einen Arm geklemmt hatte und gegen die Seite presste. Zog er ihn auf, erinnerte der Junge an einen Ritter  oder an eine Blechbüchse, eben eine Tin Can. Es war als Beleidigung gedacht gewesen, als man in der Schule angefangen hatte, Vince Tortino so zu rufen. Doch Vince hatte die Beschimpfung aufgenommen, als hätte man ihm einen Ball zugeworfen. Vince hatte ihn einfach geschnappt und behalten.

Inzwischen gab es viele Kinder, die vergessen hatten, dass Tin Can nicht sein richtiger Name war. Tin Can war bekannt und gefürchtet. Und geachtet. Auch von Perry, der sich das nur schwer eingestehen konnte und sich einfach nur wünschte, dass Tin Can Deb in Ruhe ließe. Er war nicht gut für sie.

»Okay. Wir können gehen.«

Deborah war vors Haus getreten. Perrys Schwester hatte ihre Protektoren angelegt. Nicht durchgestylt wie die Tin Cans, aber immerhin Protektoren, wenn auch zusammengestückelt und geflickt wie alles im Hause Rhodan.

»Prima.«

Deb ging zum Schuppen, um ihr Bike zu holen. Perry folgte ihr mit Blicken. Sie war seine große Schwester. Dreizehn. Zwei Jahre älter als er. Ein Kind noch und doch keins mehr. Setzte sie ihren Helm auf, ging sie als sechzehn oder siebzehn durch. Es machte Perry unruhig. Und noch unruhiger, dass sie damit Jungs wie Tin Can anlockte. Tin Can war sechzehn, aber einssechsundachtzig groß und bullig wie ein Erwachsener.

»Los geht's!« Deb kam auf ihrem Stumpjumper aus der Garage geschossen, flitzte an Tin Can vorbei und nahm lässig das halbe Dutzend Stufen zur Straße. Unten angekommen, bog sie nach rechts ab, die Spring Street hinauf. Tin Can warf die halb gerauchte Zigarette auf die Terrasse, setzte den Helm auf und setzte sich hastig auf Debs Fährte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihm jemand etwas vormachte.

Perry sah zu, wie Tin Can Deb einholte und ihr auf den Rücken klatschte. Deb lachte.

Tin Can war, was seine Schwester wollte. Aber Tin Can war so hohl wie eine Blechbüchse. Er war nicht gut für sie. Das dachten auch ihre Eltern. Tin Can hatte Hausverbot.

Perry überlegte. Seine Mutter war in der Garage, am anderen Ende des Grundstücks. Sie richtete Pakete wie seit Monaten, verscherbelte über eBay und Craig's List, was immer in ihrem Haus noch von Wert war, um die Hypothekenraten zu bezahlen.

Er sollte ihr sagen, dass Tin Can aufgekreuzt war. Aber das wäre Petzen gewesen. Und feige. Er hätte es seiner Mutter überlassen, sich der Sache zu stellen.

Perry Rhodan wollte nicht feige sein. Deb war immer für ihn da, wenn es darauf ankam. Sie hatte sich am Telefon als seine Mutter ausgegeben, als Perry mit sechs weggelaufen war. Deb hatte ihn gedeckt, als er mit acht sein gesamtes gespartes Taschengeld für einen Tandem-Gleitflug aufgebraucht hatte. Gegen den Willen seiner Eltern, die alles taten, um ihn am Boden zu halten, wie es ihm schien. Deb hatte einen Brief aufgesetzt und die Unterschriften ihrer Eltern gefälscht, damit der Pilot den Jungen mitnahm.

Er holte tief Luft, fasste einen Entschluss. Mit einem Satz war er auf der Fensterbank, mit einem zweiten hing er am Fallrohr der Regenrinne und hangelte sich nach unten. Das Rohr gab nach, aber es hielt. Perry war schlank, ein Leichtgewicht. Er erreichte den Boden, ohne gesehen zu werden. Seine Eltern hatten ihm verboten, aus dem Zimmer zu klettern. Deb grinste nur darüber und grüßte ihn ab und zu mit »He, Wandkrabbler! Wie steht's?«

Für Momente wie diese liebte er seine Schwester. Und deshalb musste er nach ihr sehen. Perry rannte in den Schuppen, sprang auf sein Bike. Ein einfaches Hardtail, zu groß und zu schwer für ihn und mit einem Federweg kürzer als ein Otterschwanz, wie Tin Can einmal in seiner abfälligen Art bemerkt hatte.

Perry trat in die Pedale, bremste vor den Stufen ab, rannte mit dem wild auf der Treppe bockenden Rad hinunter und machte sich an die Verfolgung.

Die Spring Street war flach, sein schweres Rad fiel nicht so sehr ins Gewicht. Perry holte auf. Deb und Tin Can fuhren langsam, führten eine Art Tanz auf. Tin Can umkreiste Deb, als zirkele er seine Beute ein, ignorierte den  wenn auch spärlichen  Gegenverkehr. Als ein Ford Escape in die Bremsen stieg und der Fahrer laut hupte, zeigte ihm Tin Can den Mittelfinger, ohne auch nur eine Sekunde seine Augen von Deb zu lassen.

Die letzten Häuser blieben hinter ihnen zurück. Die Straße wurde von niedrigen Bäumen und Büschen gesäumt. Jetzt, Mitte Oktober, war ihr Laub gelb und rot. Die Spring Street wurde abschüssig. Perry schaltete hoch, trat härter in die Pedale, um den Schwung mitzunehmen. Die Straße schwenkte nach links. Die Gabelung zur Glen Road kam in Sicht  und Deb und Tin Can waren verschwunden.

Perry stieg hart in die Bremsen, wäre um ein Haar über den Lenker gegangen. Einige Augenblicke war er verwirrt, dann ging ihm sein Denkfehler auf. »Unser spezieller Ride«, hatte Tin Can gesagt.

Perry drehte um. An der Seite der Straße war ein kleiner Parkplatz. Drei Autos mit einheimischen Kennzeichen verloren sich auf der ungepflasterten Fläche. Neben dem Parkplatz führte ein Weg in den Wald. Ein Schild an einem Baum wies ihn als »Case Mountain Trail« aus. Perry kannte ihn gut. Er führte zum Gipfel des Hügels. Seine Eltern waren ihn oft mit ihm und Deb gegangen, als sie noch klein gewesen waren.

Er bog auf den Trail ein. Anfangs war die Steigung moderat und der Weg breit genug. Dann, nach vielleicht zwei- oder dreihundert Metern verengte sich der Weg zu einem Pfad, wurde steiler und ruppiger.

Perrys Puls schlug hart, seine Oberschenkel brannten. Er schwitzte und fror gleichzeitig. Der Junge hatte nur die Kleider an, die er in seinem Zimmer getragen hatte. Kein Helm, keine Handschuhe, keine Protektoren. Und im Schatten war es kühl. An einer Felskante, die quer über den Pfad lief, hielt er an. Wo war Deb? Sie und Tin Can konnten nicht weit gekommen sein. Tin Can tat immer groß, aber in Wirklichkeit war er bergauf eine lahme Ente. Sein Bike war für den Downhill gebaut, stabil, 160 Millimeter Federweg vorne, wie er einem bei jeder Gelegenheit aufs Brot schmierte, aber schwerer noch als das Perrys. Und dazu kamen die Protektoren. Meistens schob Tin Can.

Ein Wanderer kam ihm vom Gipfel entgegen. »Entschuldigen Sie, Sir«, sprach Perry ihn an. »Haben Sie vielleicht zwei Biker gesehen? Ein... einer von ihnen ganz in Silber?«

Der Mann verneinte.

Perry bedankte sich. Wo konnten sie sein? Er drehte um, ließ sich von der sanften Steigung den Weg hinuntertragen. Das Rad bockte, als es über Steine und Wurzeln fuhr. Tin Can hatte recht. Es war ein besserer Schrotthaufen. Was fiel ihm überhaupt ein, sich ...?

Ein Kichern riss den Jungen aus den Gedanken. Deb! Deb, die im Begriff war, Unsinn anzustellen. Perry bremste abrupt, das Hinterrad rutschte ihm auf einer feuchten Wurzel weg. Der Junge nahm es nur am Rande wahr, fing sich mit Leichtigkeit ab. Es war von rechts gekommen. Aber da ... da war der Abdruck eines Fahrradreifens an einer schlammigen Stelle. Perry ließ das Rad achtlos fallen und rannte in das Unterholz.

Einige Meter weiter, von einem Gebüsch vor Sicht geschützt, fand er Deb. Sie lag auf dem Boden, Tin Can lag auf ihr. Neben ihnen, über den Waldboden verstreut, lagen ihre Protektoren.

»Was macht ihr da?«, rief Perry.

Tin Can ruckte hoch. Deb kam zum Vorschein. »Perry!« Ihr Gesicht war verschwitzt und rot. »Was tust du hier?«

»Ich ... ich wollte ...«

»Ich sag dir, was er will«, schnitt ihm Tin Can das Wort ab. »Der kleine Pisser will sich als Beschützer aufspielen. Dem zeig ich's!«

Perry blieb wie angewurzelt stehen, als Tin Can mit erhobenen Fäusten auf ihn zukam. Perry wollte nicht nachgeben, er konnte es nicht. Und: Es hätte ohnehin nichts genützt. Tin Can hätte ihn gleich eingeholt.

Perry hob die Fäuste. Weniger um auszuteilen, als um sich zu schützen. Tin Can erwischte ihn mit voller Wucht. Der Schlag warf Perry um. Er stürzte in das Unterholz, spürte, wie eine warme Flüssigkeit aus seiner Nase floss. Als sie ihm in den Mund lief, schmeckte er, um was es sich handelte: Blut.

Tin Can holte aus, wollte ihn treten. Doch plötzlich war Deb zwischen ihnen, baute sich schützend vor Perry auf. »Nein!«, brüllte sie. »Das darfst du nicht!«

»Wieso nicht?«

»Er ist mein Bruder! Er wollte nur helfen!«

»Er stört. Er steckt seine Nase in Sachen, die ihn nichts angehen. Ich werde ihm eine Lektion erteilen, die er sein ganzes Leben nicht vergisst ...« Er streckte den Arm aus, um Deb zur Seite zu schieben.

»Nein!«, brüllte Perry. »Lass Deb in Ruhe! Und außerdem darf ich fahren, wo ich will!«

Tin Can schob seine Schwester zur Seite. »Soso, du darfst fahren, wo du willst ...« Etwas blitzte in seinen Augen auf. »Dann wollen wir mal sehen, was du draufhast, Pisser!  Na, schon in die Hose gemacht, Knirps?«

Knirps. Immerhin war er nicht mehr der Pisser. Sie standen auf dem flachen Gipfel von Case Mountain, der eigentlich ein besserer Hügel war. Im Westen ging die Sonne unter, im Osten flammten in der Ferne die ersten Lichter von Hartford auf.

»Alles trocken, Tin Can.« Seine Nase hatte irgendwann auf dem Weg zum Gipfel aufgehört zu bluten. Sie tat nicht weh, aber Deb hatte den Kopf geschüttelt. »Sieht nicht gut aus, Perry«, hatte sie gesagt.

»Noch.« Tin Can beugte sich über sein Rad, fummelte an der Federung herum. Deb warf ihm einen Blick zu: Tu es nicht, Perry!

Perry schüttelte langsam den Kopf.

»Los geht's!« Tin Can schlug mit der flachen Hand auf den Brustprotektor und zog den Helm auf.

»Du bleibst hinter mir, Perry!«, zischte Deb. »Sieh mir genau zu  und bau keinen Mist. Du wirst noch gebraucht, Bruder!«

Tin Can fuhr los, überquerte die abschüssige Wiese, schlug einen Haken und verschwand im Wald. Deb folgte ihm, dann Perry. Er war froh, hinten zu sein. Perry zitterte, konnte nur mit Mühe den Lenker halten. Er ging aus dem Sattel.

Bleib locker!, ermahnte er sich in Gedanken. Beine nicht durchdrücken, sonst kannst du die Stöße nicht abfedern!

Perry tauchte in den Wald ein. Dreißig Meter weiter fegte Tin Can wie ein glitzernder Ritter über den Trail. Sein Bike schluckte mühelos die Stöße, die Perry hart durchschüttelten.

Perry kannte den Wald von Case Mountain beinahe so gut wie den Garten seines Elternhauses. Ihre Eltern hatten Deb und ihn von klein an auf Wanderungen dorthin mitgenommen. Später, als sein Vater den Laden verloren und nicht mehr gut zu ihm und Deb gewesen war, durchstreifte Perry den Wald auf eigene Faust. Anfangs zu Fuß, bald auf dem Bike. Der Gedanke hatte auf der Hand gelegen. Case Mountain war eines der ältesten Mountainbikerreviere in Connecticut. Trails zogen sich über seine Hänge wie Adern über einen Handrücken und verästelten sich. Laufend entstanden neue, ergaben sich neue Kombinationen. Die Bäume waren übersät mit farbigen Markierungen in unterschiedlichen Stadien des Ausbleichens.

Auch Tin Can kannte die Trails  und er folgte zu Perrys Verwunderung dem orangenen. Ein Einsteigertrail. Perry hatte ihn schon oft gefahren, anfangs. Inzwischen war er ihm längst zu lasch geworden.

Immerhin, Tin Can hatte Tempo drauf. Deb blieb dran. Und Perry an seiner Schwester. Der Knoten in seinem Magen löste sich, als sie Spitzkehre um Spitzkehre die Höhe abbauten. Tin Can war nicht so schlimm, wie man sagte. Und er würde es ihm zeigen!

Dann, unmittelbar oberhalb der ersten Reihe von Häusern, die sich an den Hang schmiegten, stieg Tin Can in die Bremsen. Deb schrie spitz auf, rammte beinahe in ihn hinein. Tin Can machte mit dem stehenden Rad einen Hüpfer nach rechts und brach durch das Unterholz.

Auf einem mit Moos bedeckten Fels hielt er an.

Tin Can setzte den Helm ab. »Wie geht's der Hose, Knirps? Alles trocken?«

Perry bekam keine Entgegnung heraus. Sein Magen drohte den Donut herauszuwürgen, den er in seinem Zimmer genascht hatte.

»Hast du etwa gedacht, der Chicken Run wäre alles gewesen?« Tin Can stieg vom Rad, winkte dem Jungen zu. Perry folgte ihm wie in Trance. An der Felskante blieben sie stehen. Der Fels brach unvermittelt ab wie beim Tisch einer Skisprungschanze. Doch unter dem Fels wartete kein geglätteter, schneebedeckter Hang, sondern ein Geröllfeld ohne Neigung.

»Schicker Drop, nicht?«, sagte Tin Can. »Drei Meter mindestens, schätze ich. Was meinst du, Knirps?«

»Das ist nicht dein Ernst, Tin Can«, sagte Deb. Sie war bleich geworden.

»Dein Bruder wollte mit uns biken, nicht?« Tin Can drehte sich um. »Simple Sache, das Ganze. Genug Anlauf, schön glatt  und ein Drop ist so ziemlich das Einfachste, was man sich vorstellen kann. Einfach nur den Lenker im richtigen Moment hochziehen. Na ja, und man muss sich trauen. Traust du dich, Knirps?« Tin Can musterte ihn herausfordernd.

»Denk nicht mal dran, Perry«, sagte Deb. »Das ist Wahnsinn!«

Sie hatte recht. Deb kannte sich mit Wahnsinn aus. Seit sich Perry erinnern konnte, hatte seine Schwester verrückte Dinge angestellt. Er sollte es lassen. Er war der Vernünftige.

Aber da war dieses herausfordernde Glitzern in Tin Cans Augen, es förderte etwas in Perry zutage, dessen Existenz er nicht geahnt hatte.

»Klar. Wenn du dich traust, Tin Can«, hörte er sich sagen.

»Klar.«

Tin Can ging zu seinem Bike, schob es den Hang hinauf, soweit es das dichter werdende Unterholz zuließ. Er senkte den Sattel ab, setzte den Helm auf und stieß sich ab. Er raste geduckt zwischen Perry und Deb durch. Kurz vor der Kante streckte er sich, riss den Lenker zu sich. Tin Can sprang. Einen Herzschlag später kam er im Geröllfeld auf. Der Dämpfer fing den Großteil der Wucht ab, trotzdem wäre er um ein Haar über den Lenker gegangen. Doch Tin Can fing sich ab. Er kam zum Stehen, riss sich den Helm vom Kopf und rief: »Jetzt du, Knirps!«

Deb sah ihn flehend an. »Tu es nicht, Bruder. Du bist ein Dickkopf, ich weiß, aber sei kein Hohlkopf.«

Perry konnte sie nur mit Mühe verstehen. Das Pochen seines Pulses überlagerte beinahe alle anderen Wahrnehmungen. Er nahm sein Rad, schob es den Hang hinauf.

Es ist ganz einfach, sagte er sich. Tin Can hat recht. Ein Drop ist ein Drop. Man muss sich nur trauen. Einfach nur den Lenker im richtigen Moment hochziehen ...

Perry senkte den Sattel ab und fuhr los. Er sah nur noch die Felskante. Der Absprungpunkt. Er musste ihn erwischen. Sonst ...

Das Bike rüttelte über den Waldboden, glitt auf den Fels. Perry hörte auf zu treten, duckte sich, hielt den Blick auf die Kante fixiert  und plötzlich war da ein Schrei: »Halt!«

Er war wie ein Befehl. Perry zog mit aller Kraft an den Bremsen. Die Räder blockierten, Moos spritzte. Er schlug auf den Boden. Der Fels zerriss seine Hose, schürfte seine Haut auf. Perry brüllte vor Schmerz auf. An der Kante kam er zum Liegen. Vorderrad und Lenker hingen über dem Abgrund.

Und unter ihm stand Tin Can, plötzlich sehr klein und ängstlich.

Ein Mann hatte sich vor ihm aufgebaut. Er trug einen breitkrempigen Cowboyhut, ein grobes, kariertes Hemd und Jeans. Karl, der Onkel Perrys und Debs.

»Bitte, Mister Rhodan, es war nur ein Spiel!«, wimmerte Tin Can. »Ich ...«

Karl Rhodan holte aus und versetzte dem Jungen eine Ohrfeige. Tin Can taumelte zur Seite.

»Rühr den Jungen nicht an, verstanden?«, sagte Karl. Sein Hemdknopf war offen, gab den Blick auf den silbernen Anhänger frei, den sein Onkel nie ablegte. »Kriech zurück zu deinem Ziehvater! Richte ihm aus, dass er nie wieder die Grenze überschreiten darf. Sonst wird das Konsequenzen haben. Unabsehbare Konsequenzen.«

Tin Can murmelte etwas. Er rappelte sich hoch, rannte geduckt zu seinem Bike und sah zu, dass er das Weite suchte. Den Helm ließ er zurück.

Karl Rhodan hob ihn auf und schmetterte ihn gegen den Fels. Der Helm zerbrach wie eine Eierschale. »Ihr zwei geht jetzt nach Hause! Und kein Wort hiervon zu niemandem! Verstanden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er so übergangslos zwischen den Bäumen, wie er aufgetaucht war.
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Homer G. Adams ließ es sich nicht nehmen, Mercant persönlich die Tür zu seinem Büro zu öffnen.

»Willkommen zurück unter den Lebenden, Allan!«, begrüßte er den Koordinator für Sicherheit, als hätte er sich mit Eric Manoli abgesprochen. »Wie geht es Ihnen?«

Mercant versuchte sich an einem schiefen Grinsen. »Den Umständen entsprechend gut, wie man so schön sagt.«

Homer G. Adams, der Administrator der Terranischen Union, mutete Mercant wie ein Butler aus einem alten britischen Film an. Adams trug seinen ramponierten Anzug. Ein Designerstück, das aus dem vorigen Jahrtausend zu stammen schien und bessere Tage gesehen hatte. Große Flicken waren über Knie und Ellenbogen genäht. Als Mercant Adams kurz nach der Landung der STARDUST in der Gobi kennengelernt hatte, hatte dieser niemals andere Kleidung angehabt. Seit man ihn zum Administrator gewählt hatte, trug Adams ihn nur noch selten  offensichtlich aber dann, wenn es brenzlig wurde.

Sein Aufzug passte.

Der bucklige Adams, der Mercant allenfalls zur Brust reichte, spähte seitlich an seinem Besucher vorbei. »Ah, Sie haben Ihre bezaubernde Freundin mitgebracht?«

Adams trat zur Seite, verbeugte sich spielerisch, als Mercant in den weitläufigen Raum im fünfzigsten Stock des Turms trat. Ein beachtliches Kunststück angesichts seines fortgeschrittenen Alters. Und insbesondere des Buckels, der aus seinem deformierten Rücken wuchs.

»Miss Tulodzieky! Ich sehe, Sie haben sich nicht verändert!« Der Administrator ließ den Blick vielsagend über den Blaumann der Truckerin gleiten.

»Sie auch nicht, wie ich sehe«, entgegnete sie. Es klang wie ein Kompliment, und Mercant war sich sicher, dass es auch so gemeint war.

»Wie geht es Ihrer Erkältung, Homer?«, erkundigte sich der ehemalige Agent, nachdem Adams die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Einem Uneingeweihten musste die Frage wie belangloser Small Talk erscheinen, tatsächlich war sie von entscheidender Bedeutung: Dasselbe Virus, das gewöhnlichen Menschen lediglich eine lästige Erkältung verpasste, manipulierte die Paragaben der Mutanten.

»Eine Plage, die mich nur langsam verlässt. Ich werde älter.« Adams strich sich mit dem Handrücken über die gerötete Nase. »Aber ich habe Glück gehabt. Ich bin kein Mutant.«

»Ihr fotografisches Gedächtnis? Ihr intuitiver, genial anmutender Umgang mit Geld?«

»Offenbar im normalen Rahmen menschlicher Fähigkeiten.«

»Woher wissen wir, was der ›normale Rahmen‹ ist?«

»Gute Frage. Ich halte es mit dem alten Sprichwort: ›Je mehr wir wissen, desto mehr wissen wir, dass wir nichts wissen.‹«

»Ich glaube, den Spruch habe ich schon einmal irgendwo gehört.« Iga zwinkerte Mercant zu. »Was wollen Sie damit sagen, Homer?«

»Dass wir auf alles gefasst sein müssen.« Adams griff in eine Tasche des Jacketts und holte eine Waffe heraus. Sie war klein, passte auf die Handfläche des Briten.

»Was ist das?«, fragte Mercant. Als Agent, der jahrzehntelang in den Diensten der amerikanischen Homeland Security gestanden hatte, kannte er sich mit Waffen aus. Doch dieser Typ war ihm unbekannt.

»Ein Geschenk von Novaal. Ein arkonidischer Paralysator. Seine Ladung reicht aus, um einen Menschen innerhalb von Sekunden zu betäuben. Sollte ich mich wider Erwarten über die Maßen unwohl fühlen, weiß ich mir zu helfen.« Adams steckte die Waffe wieder weg. »Haben Sie die neuesten Paraentladungen mitbekommen?«

»Ich dachte, in Lakeside war es ruhig.«

»War es auch. Bis vor ein paar Minuten. Während Sie und Ihre Begleitung von der VEAST'ARK hierher geflogen sind, kam es zu neuen Explosionen. Insgesamt neunzehn. Seit einer Viertelstunde ist wieder Ruhe.«

»Gibt es eine Erklärung dafür?«

»Mir fallen aus dem Stegreif ungefähr ein Dutzend ein. Keine davon können wir auch nur im Ansatz nachprüfen. Ich sehe mit Sorge, dass sich die Lage zuspitzt. Als Administrator kann ich nicht mehr lange tatenlos zusehen ...«

Adams hatte die Stimme gesenkt. Die Mutanten waren seine Freunde. Adams hatte sich bis vor Kurzem selbst für einen gehalten. Mehr noch. Der Brite hatte noch vor der Rückkehr Perry Rhodans zum Mond damit begonnen, Mutanten aufzuspüren und ihnen eine Heimat zu geben ... Lakeside war für Adams kein Problem, das es aus der Welt zu schaffen galt. Es war eine Tragödie, der er hilflos zuschauen musste. Und irgendwann würde ihn seine Verantwortung für die Menschheit zwingen einzugreifen. Wohl wissend, dass er damit die Tragödie zu ihrem bitteren, womöglich tödlichen Abschluss brächte.

»Ich weiß«, entgegnete Mercant. »Deshalb bin ich hier. Vielleicht kann ich zu den Mutanten durchdringen.« Die Idee war aus der Verzweiflung geboren. Natürlich hätte Mercant Lakeside stürmen und die Mutanten betäuben lassen können. Aber die Mutanten hätten sich gewehrt  mit unabsehbaren Konsequenzen. Weder Mercant noch Adams waren an diesem Punkt angelangt. Noch nicht.

»Ich bete darum, Allan.« Adams schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe alles vorbereiten lassen. Was Sie sagen, wird auf allen Radio- und Funkfrequenzen und Datenstreams übertragen. Verschlüsselt natürlich, damit nicht die gesamte Erde mithört, aber die Rechner in Lakeside kennen den Kode und werden Ihre Worte entschlüsseln.«

»Werden die Mutanten mich sehen können?«, fragte Mercant.

»Das hoffe ich.«

»Wo soll ich mich hinstellen?«

»Wohin Sie wollen. Das Equipment folgt Ihnen.« Adams schnippte mit dem Finger, und ein Schwarm mit Kameras und Mikrofonen bestückter Miniaturquadrocopter stieg summend auf. Sie schienen auf derselben Basis entwickelt wie die Maschinen, die in der VEAST'ARK die Obduktion ermöglicht hatten.

Mercant ging langsam in die Mitte des Büros. Es nahm das gesamte fünfzigste Stockwerk des Turms in Anspruch. Statt Wänden verfügte es über Glasflächen, die den Blick über Terrania und die Gobi erlaubten. Im Westen schlängelten sich endlose Fahrzeugkolonnen durch die Wüste, zogen riesige Staubfahnen wie Schleppen hinter sich her. Die Evakuierung. Von Bai Jun mit der Effizienz betrieben, wie sie von einem General zu erwarten war, dessen Geschäft jahrzehntelang das geordnete Verschieben von Truppen gewesen war.

Im Osten glitzerte die Morgensonne auf der Oberfläche des Goshun-Sees. Sie blendete Mercant. Er hielt eine Hand schützend vor die Augen. Die VEAST'ARK, eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von achthundertfünfzig Metern, ließ die Landschaft spielzeughaft erscheinen, als handele es sich um eine Modellanlage. Die Kuppel aus Energie, unter der die Mutanten eingesperrt waren, war dagegen kaum zu erkennen. Nur ein Flirren verriet Mercant ihre Existenz.

»Haben Sie ein Manuskript vorbereitet?« Adams war neben Mercant getreten.

»Ein paar Stichworte.« Er kramte den Zettel hervor, auf den er seine Gedanken gekritzelt hatte. »Und Frank hat mir noch das hier mitgegeben.« Es war ein Briefumschlag. Darauf stand in Handschrift: Für Doktor Haggard. Von Doktor Haggard.

Mercant sah zu Iga. Die Truckerin stand verloren in der Büroetage. Sie war eine Macherin. Wenn sie nichts zu tun hatte, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Mercant hatte eine Aufgabe für sie.

»Iga?«

»Was gibt es?«

»Ich brauche ein Publikum.«

»Klar.« Sie blieb drei, vier Meter vor ihm stehen. »Ist es so recht?«

Mercant betrachtete die Frau, die er liebte.

»Gut so?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete er. Dann kam ihm ein Gedanke. »Nein. Noch was. Um mit den Worten unseres alten Freundes Pounders zu sprechen: ›Lächeln Sie, Miss Tulodzieky! Verdammt, lächeln Sie!‹«

Sie tat es.



Mercant räusperte sich, blickte fragend in die Richtung von Adams. Der Administrator antwortete mit einem »Daumen hoch!«-Zeichen.

»Mutanten!«, begann der ehemalige Agent. »Ihr kennt mich  zumindest glaubt ihr das. Ich bin Allan D. Mercant, Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union. Ich war es, der den Befehl gegeben hat, das Lakeside Institute zu evakuieren. Der angeordnet hat, euch unter Quarantäne zu stellen. Der die Mutanten, die sich überall auf der Erde zeigen, jagen und betäuben lässt.«

Er schwieg. Iga lächelte breiter, nickte ihm aufmunternd zu.

»Die letzten Tage waren furchtbar. Sie haben viele Opfer gekostet. Unser Freund Tako Kakuta ist tot. Viele andere Mutanten starben, viele weitere Menschen. Aber neben diesen, von denen jeder Einzelne unersetzbar ist, starb noch etwas: das Vertrauen der Mutanten  euer Vertrauen  in die Menschheit. Auch das ist ein Verlust, der schwer wieder wettzumachen ist.«

Mercant senkte den Kopf für einen Moment wie in Trauer. Dann fuhr er fort: »Ich bedaure zutiefst, was geschehen ist. Ich wünschte, es wäre nicht geschehen. Und dennoch: Wenn ich wieder vor der Wahl stünde, ich würde mich wieder so entscheiden. Denn tatsächlich blieb mir keine Wahl. Um euer Wohl, um das Wohl der Menschheit willen.«

Mercant steckte den Zettel weg. Er brauchte ihn nicht mehr. Stattdessen holte er den Briefumschlag hervor und hielt ihn so, dass Iga lesen konnte, was auf seinem Umschlag stand  und somit auch die Mutanten, hoffte er.

»Dieser Brief ließ mir keine Wahl. Er ist geschrieben von Doktor Frank Haggard  und adressiert an Doktor Frank Haggard. Ihr alle kennt Frank, dessen Durchbrüche im Kampf gegen das HI-Virus unzähligen Menschen das Leben gerettet haben. Frank hat diesen Brief von dem sterbenden André Noir erhalten. Noir behauptete von sich, Menschen und Gegenstände zwischen Alternativuniversen austauschen zu können. Er nannte sich ›Changeur‹. Und er nutzte seine Gabe, um uns diesen Brief zu überbringen  aus einem Alternativuniversum, in dem ein anderer Frank Haggard existiert. Ich werde euch diesen Brief jetzt vorlesen.«

Mercant öffnete den Umschlag, entfaltete das Blatt, das sich darin befand.

»Frank ... oder sollte ich Bruder sagen? Ich schreibe diese Zeilen auf dringende Bitte von André Noir. Unser gemeinsamer Freund mit der wundersamen Gabe berichtet mir, dass sämtliche Menschen mit einer Paragabe in Not sind  in Deinem Universum, das dem meinen bis auf wenige, aber in ihrer Konsequenz erhebliche Unterschiede gleicht.

Einer davon ist der Stand der Virologie. Die weiteren Unterschiede, die mich brennend interessieren, will André mir nicht verraten, um die Integrität meiner Realität nicht zu gefährden. Ach, du kennst ja André, selbstlos und übervorsichtig wie eh und je ...

André sagte mir, dass auch Du den Nobelpreis für Medizin gewonnen hast. Meinen Glückwunsch, Bruder! Doch offenbar hat Dich das Leben auf andere Wege geführt. André munkelte etwas von einem Rugby-Match, auf das Deine ganze Welt hingefiebert hat. Ich vermute, dass Du wahr gemacht hast, was ich mir in meinem Universum nur erträume: Rugby-Coach geworden zu sein.

Wie auch immer. Die Mutanten, sagt André, werden von einem Virus bedroht, das das manipuliert, was man bis vor einigen Jahren als Junk-DNA bezeichnet hat. Mit unabsehbaren Konsequenzen. Er sagt, das Virus schalte in den Betroffenen parapsychologische Gaben frei, die sie selbst und alle Übrigen bedrohen.

Deine Mutanten sind wehrlos gegen dieses Virus, das sie die Kontrolle über sich selbst verlieren lässt. Ihre Paragaben ändern sich, schlagen unkontrolliert los ... Ich weiß inzwischen mehr darüber, dazu gleich. Nur eins vorab: Die Mutanten Deiner Welt werden schon bald Amok laufen.

Doch hab keine Angst, Bruder  Hilfe naht! André hat eine Probe des Virus gebracht: seinen eigenen Körper.

Es ist mir und meinem Team gelungen, ein Antivirus zu entwickeln, das den Erreger abtötet. Aber, das muss ich eingestehen, nicht in der Lage ist, die Manipulationen des Virus rückgängig zu machen. Das erscheint mir unmöglich. Bei André hat das Antivirus gewirkt und offenbar so frühzeitig, dass seine Gabe intakt geblieben ist.

In diesem Brief findest Du alle Informationen, die Du brauchst, um dieses Antivirus zu erzeugen. Das Mittel selbst, fürchtet André, würde den Transport zwischen den Universen nicht unbeschadet überstehen.

Ich hoffe, es kommt nicht zu spät! Dein Frank.«

Mercant faltete das Blatt zusammen. Das PS las er nicht vor. Es war eine persönliche Botschaft von Frank Haggard an sein Pendant. Es tat nichts zur Sache.

»Wir können lediglich darüber spekulieren, was hinter dem Virus steckt«, sagte er. »Es mag sich dabei um eine Laune der Natur handeln, einen verrückten, unwahrscheinlichen Zufall  oder sogar um einen gezielten Angriff. Doch eines hat sich mittlerweile bewahrheitet: die Amokläufe, die André Noir vorausgesagt hat. Das Virus manipuliert eure Gaben, schließlich verliert der Infizierte die Kontrolle. Es kommt zu massiven Paraentladungen. Der Infizierte verausgabt sich, bis der Organismus der Belastung nicht mehr standhält und der Tod eintritt.«

Er gab ein Handzeichen an den Computer, der die Sendung koordinierte. Er übertrug mehrere Dateien: den »Bauplan« für das Antivirus, der zum Brief Haggards an Haggard gehörte. Die Obduktionsergebnisse Joaquin Romenys, Aufnahmen von Amokläufen. Und Aufnahmen von Mutanten in Krankenbetten, schlafend und unversehrt.

»Doch dieses Ende ist nicht zwangsläufig. Es ist Doktor Haggard, Doktor Manoli und dem Ara Fulkar gelungen, das Antivirus herzustellen, dessen ›Bauplan‹ Noir uns zusammen mit seinem Brief übermittelt hat. Und dieses Antivirus wurde bereits erprobt ... an mir selbst.«

Mercant zwang sich zu einer Pause, um seine Eröffnung wirken zu lassen.

»Ja, an mir selbst. Denn ich, Allan D. Mercant, habe mich als einer von euch erwiesen: als ein Mutant. Auch wenn ich es selbst nicht glauben wollte und alle Tests, über die wir verfügen, das Gegenteil behaupteten. Ohne dass ich es bemerkte, hat das Virus meine Gabe manipuliert. Hätte Iga nicht erkannt, was vor sich ging, und beherzt eingegriffen, hätte meine eigene Gabe mich umgebracht  und potenziell Hunderte, ja Tausende andere Menschen. Iga hat mich betäubt, Fulkar hat mir das Antivirus injiziert  und wie ihr seht, lebe ich und erfreue mich bester Gesundheit.«

Mercant nahm Blickkontakt zu Iga auf, sah sie  und damit sein unsichtbares Publikum  flehend an.

»Und auch ihr könnt leben! Ich appelliere an euch: Lasst zu, dass wir euch helfen! Um euretwillen  und um der Menschheit willen!«
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»Und auch ihr könnt leben! Lasst zu, dass wir euch helfen! Um euretwillen  und um der Menschheit willen!«

Das täuschend lebensechte Holo von Allan Mercant in der Saalmitte fror ein, als der Koordinator für Sicherheit die Verbindung unterbrach.

Sue, die sich zusammen mit Sid eine der viel zu wenigen Sitzgelegenheiten teilte, mutete es an, als stünde er in Person vor ihnen.

Mercant hatte die Hände geöffnet, hielt sie seinen Zuhörern  den Mutanten  beinahe flehend entgegen. Er hatte sich verändert. Der ehemalige Agent ging auf die siebzig zu, dennoch hatte er auf Sue immer wesentlich jünger gewirkt. Nicht zuletzt wegen der straffen Haut seines Gesichts, die nicht zu einem Mann seines Alters passen wollte.

Jetzt war sie erschlafft. Falten hatten sich in seinen Zügen wie tiefe Schluchten aufgetan. Mercant wirkte ausgemergelt, wie geschrumpft. Es passte: Das Virus hatte seine Gabe manipuliert. Sie hatte ihn aufgezehrt  bis das Antivirus den Veränderungen ein Ende gesetzt hatte. Nur deshalb lebte Mercant noch, nur deshalb hatte er zu ihnen sprechen, nur deshalb ihnen die Rettung verheißen können.

Sue ließ ihren Blick über den Konferenzsaal wandern, der unter dem zentralen Gebäude Lakesides lag. Sie hatten es flapsig »den Tempel« genannt, weil man dort versucht hatte, ihren übermenschlichen Gaben auf die Spur zu kommen, ihnen quasi gehuldigt hatte. Der Tempel war nicht mehr. Er war unter dem Ansturm ebenjener entfesselten Gaben zusammengestürzt.

Insgesamt einundfünfzig Mutanten kauerten, saßen oder lagen auf allem, was sie finden konnten. Die intakt gebliebenen Stühle reichten vielleicht für ein Dutzend. Der Rest hatte sich auf Tische oder auf Aktenbündel gesetzt. Die Mutanten waren graue Schemen, aus denen das Weiß der Augen hervorstach. Der Staub hatte sich in den Fasern ihrer Kleidung festgesetzt, klebte an ihrer Haut.

Vierundsechzig Mutanten waren in Lakeside eingeschlossen worden. Vier davon, darunter John Marshall, der Leiter  oder besser: ehemalige Leiter  des Instituts, waren irgendwo im Untergrund oder zwischen den Trümmern unterwegs und suchten die fünf vermissten Gefährten. Die Toten, Dylan, Rudy, Aang und Noémi, hatten sie bereits provisorisch begraben.

Die Mutanten starrten das Holo an, als handele es sich um einen Geist.

Niemand sagte etwas, bis eine der grauen Gestalten aufsprang, sich nach einem prall gefüllten Aktenordner bückte und ihn Mercant ins Gesicht warf. Der Ordner flog glatt durch die Projektion und klatschte in einer Staubwolke auf den Boden.

»Glaubt ihm nicht!«, rief die Gestalt. »Er lügt! Er ist nur neidisch!« Sie baute sich vor dem Holo auf, stemmte die Hände in die Hüften und spuckte es an.

Die Gestalt drehte sich um, sah die Mutanten an. Es war eine Frau. Takita, eine Japanerin, die bis vor wenigen Stunden vom Hals an abwärts gelähmt gewesen war. Takita hatte nicht einmal einen Finger rühren können, doch sie hatte eine besondere Gabe besessen: Sie hatte andere Menschen ihre Abneigung spüren lassen können. Und Takita hasste andere Menschen. Ihnen war vergönnt, was ihr verwehrt war: sich zu bewegen, aus eigener Kraft für sich zu sorgen.

Sich Takita zu nähern war praktisch unmöglich gewesen. Sue hatte es einmal versucht, um ihr zu helfen. Ihre eigene Gabe war die einer Metabiogruppiererin. Was, wenn sie den Defekt fand, der Takita an den Rollstuhl fesselte? Sue war unter Aufbietung ihrer letzten Kraft bis zwei Schritte vor die Japanerin gekommen, dann war sie ohnmächtig geworden.

Sie war in einem Krankenbett wieder zu sich gekommen, mit einem Verband auf der Stirn, der die Wunde schützte, die sie sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Und einem wütenden Sid an ihrer Seite, der es Takita heimzahlen wollte.

Sue hatte ihn davon überzeugen können, dass Takita nicht anders hatte handeln können, der Schmerz in ihr zu tief saß. Doch ein Groll war in Sid geblieben. Er konnte die Japanerin nicht ausstehen  und seinen Mund nicht halten.

Sid schnellte hoch. »Woher willst du das wissen, Takita? Wenn hier jemand neidisch ist, dann du!«

Sue packte Sids Hand, wollte ihn wieder zu sich auf den Stuhl ziehen. Sie mussten einen kühlen Kopf bewahren. Einander zu attackieren führte nirgendwohin.

Sid entwand sich ihrem Griff.

»Sieh an, Sid González ...« Takita hielt seinem Blick mühelos stand. In ihren Augen funkelte eine Wut, die Sue vertraut war. Das Virus mochte ihren Körper geheilt haben, an ihrer Seele war es gescheitert. Takita war verbittert wie eh und je. »Der Junge, der den Leuten aus der Hand frisst, die uns umbringen wollen, und zu blind ist, es zu bemerken.«

»Du bist blind! Wir haben es Mercant und Rhodan und Adams und ihren Leuten zu verdanken, dass wir hier sind! Ohne sie ...«

»Wofür sollen wir ihnen danken?«, schnitt ihm Takita das Wort ab. »Sie haben uns hier eingesperrt! Sie haben Tako umgebracht!«

»Takos Tod war ein Unfall!«

»Der nicht geschehen wäre, hätten uns diese gewöhnlichen Menschen in Frieden gelassen!«

»Sie wollten uns schützen!«, protestierte Sid.

»Sie haben uns benutzt, von Anfang an! Wir waren ihre Werkzeuge. Sie wollten uns als Waffen! Was in uns vorgeht, was wir wollen  das hat sie nicht interessiert! Ich war ein Krüppel, aber das hat niemanden gekümmert.«

Sue hielt es nicht mehr auf dem Sitz »Das stimmt nicht! Du hast dir nicht helfen lassen!«

»Was weißt du schon vom Leben, Mädchen? Weißt du, wie es sich anfühlt, ein Krüppel zu sein? Nicht einmal einen Finger rühren zu können?« Takita reckte die Arme in die Höhe, drehte sich langsam im Kreis. »Und jetzt? Seht mich an, was mit mir geschehen ist! Ich bin ein ganzer Mensch geworden! Meine Glieder gehorchen mir! Glaubst du, ich lasse mir das wieder nehmen?«

»Niemand will dir das nehmen!«

»Ja? Dann denk nach, Mädchen! Wenn dein verehrter Mercant die Wahrheit sagt und dieses Virus existiert  was wird das Antivirus mit mir anstellen? Mich wieder zu einem Krüppel degradieren? Willst du das?«

»Nein! Natürlich nicht, aber ...«

»Falls dieses Virus überhaupt existiert!« Zwei weitere Mutanten standen auf, stellten sich demonstrativ zu Takita. Der eine war dürr und groß, beinahe zwei Meter. Der andere war klein und dick. Clément und Liam. Die Hershell-Zwillinge  so nannten sie sich, angeblich nach dem Mann, der sie zusammengeführt hatte. Clément war in der Provence geboren, Liam in Massachusetts. In einem Abstand von zehn Monaten. Die beiden hatten sich als Teenager auf einer Sommerfreizeit kennengelernt und waren seitdem unzertrennlich. Jeder der beiden wusste jederzeit alles über den anderen.

Sid überwand als Erster seine Überraschung. »Was wollt ihr damit sagen?«

»Ganz einfach«, sagte Clément. »Woher willst du wissen, dass es dieses Virus tatsächlich gibt? Das ist weit hergeholt, nicht? Ein Virus, das ausschließlich Mutanten befällt.«

»Das tut es nicht. Es ist ein Erkältungsvirus, mit dem sich überall auf der Erde Menschen angesteckt haben. Nur dass es auf Mutanten anders wirkt. Allan hat doch den Brief von Doktor Haggard vorgelesen, der alles erklärt. Er ...«

»Hast du Beweise?«

»Ich ... Natürlich! Allan hat den Bauplan des Antivirus an seine Botschaft angehängt!«

»Das soll ein Beweis sein?« Liam verschränkte die Arme. »Wer von euch kann das Dokument verstehen?« Er sah auffordernd in den Halbkreis, den die Mutanten gebildet hatten.

Niemand meldete sich.

»Das heißt gar nichts!«, rief Sid. »Wir sind keine Wissenschaftler!«

»Nein. Aber wir sind auch nicht so dumm, wie die Menschen denken!«, versetzte Liam. »Mein Bruder und ich haben Kontakt mit unseren Geschwistern gehalten. Sie werden gejagt! Ermordet! Diese angebliche Krise ist eine Inszenierung, ein Vorwand, um uns alle zu beseitigen!«

»Das ist absurd! Wieso sollte uns denn jemand umbringen wollen?«

»Die Menschen haben Angst vor uns, vor unseren Gaben. Wir können Dinge, die sie nicht können. Wir sind mächtig. Deshalb!«

»Das ist Wahnsinn! Wenn man uns hätte umbringen wollen, hätte man das längst tun können!«

»So einfach ist das nicht. Es hätte Aufsehen erregt«, entgegnete Clément. »Mercant und seine Leute brauchten einen Vorwand.«

»Und außerdem«, ergänzte Liam, »wollen sie alle unsere Geschwister umbringen. Nicht nur die, die in Lakeside sind. Deshalb verbreiten sie Panik. Damit unsere Geschwister, die überall auf der Erde verstreut sind, den Kopf verlieren und sich verraten.«

Was war mit den Zwillingen geschehen, fragte sich Sue. Sie waren wie ausgetauscht. Sue hatte sie als gutmütige Menschen kennengelernt. Die Empathie, die sie füreinander empfanden, hatte sie gelehrt, einfühlsam auch gegenüber Dritten zu sein. Die Zwillinge hatten stets kurz davor gestanden, buchstäblich ihr letztes Hemd herzugeben. Sie lebten füreinander, für die Gemeinschaft.

Hatte das Virus sie so sehr verändert? Oder war es die Enttäuschung über das, was sie als Mercants Verrat ansahen?

Was auch immer. Sue musste zu ihnen durchdringen.

»Die Amokläufe«, wandte sie sich an die ungleichen Zwillinge und die Japanerin. »Wie erklärt ihr euch die Amokläufe? Sie sind real. Wir alle haben erlebt, was die Paraentladungen anrichten können. Sie haben das Institut dem Erdboden gleichgemacht. Ihr könnt sie nicht leugnen.«

»Das tun wir nicht.«

»Wie erklärt ihr sie dann? Keiner von uns besitzt eine solche Gabe. Mit Ausnahme von Iwan Goratschin vielleicht. Aber Iwan ist weit weg von der Erde. Was hat die Paraentladungen ausgelöst? Und wieso haben sie aufgehört?«

Clément und Liam antworten einstimmig: »Evolution.«

»Evolution? Was soll das heißen?«

»Die Evolution ist ein immerwährender Prozess«, antwortete Clément. »Es ist die Essenz des Lebens. Leben verändert sich, entwickelt sich weiter. Der Homo sapiens, wie er heute existiert, stellt lediglich eine Zwischenstation dar. Im Lauf der Jahrmillionen sind zahlreiche Spielarten von Hominiden auf der Erde entstanden und wieder verschwunden. Wir Mutanten sind eine neue, überlegene Spezies. Diese sogenannte Genesis-Krise ist keine Krise. Wir verpuppen uns wie eine Raupe. Wir werden wie neugeboren daraus hervorgehen!«

Seine Worte hallten noch in Sue nach, während Sid bereits reagierte.

»Ach so.« Er kratzte sich demonstrativ am Kopf und fuhr mit beißendem Spott fort: »Und wir sind der Homo superior, der den Homo sapiens ablöst. Klar!«

Die Zwillinge nickten. »So ist es. Wie der Neandertaler ...«

»Habt ihr völlig den Verstand verloren?« Sid ging auf die Zwillinge und die Japanerin zu, mit geballten Händen. »Wir müssen das Antivirus bekommen! Sonst sind wir binnen vierundzwanzig Stunden tot, vergehen in den Entladungen unserer eigenen Parakräfte!«

»Wir sind tot, wenn wir diesem Mörder Mercant vertrauen!« Clément löste sich von seinem Bruder und Takita und trat Sid entgegen. Sid war in den letzten Monaten zu einem Erwachsenen herangereift, aber gegen den zwei Meter großen Zwillings-Mutanten wirkte er wie ein Zwerg.

Sid, blind vor Zorn, kümmerte es nicht. »Dir zeig ich's!«

Sue wollte ihm hinterherrennen, Sid zurückhalten, da hallte eine Stimme durch den Saal.

»Was geht hier vor?«

Selbstsicher, mit Autorität. Die Stimme versetzte Sue augenblicklich an einen anderen Ort, eine andere Zeit ...

... der Pain Shelter in Houston. Ihre Zuflucht. Die Zuflucht für über dreißig Straßenkinder, darunter Sid. Kinder und Jugendliche, die sich immer wieder stritten, aufeinander losgingen. Die düsteren Zwillinge, Damon und Tyler. Mit Messern in den Händen, bereit, einander umzubringen. Die übrigen Kinder, die einen Kreis um die beiden gebildet hatten. Niemand hatte sich getraut, dazwischenzugehen ...

... bis auf einen. Derselbe Mann, der auch jetzt wieder dazwischenging: John Marshall.

Die Köpfe flogen herum.

Tatjana Michalowna, die verschollene Telepathin, stützte sich auf Marshall. Ihre Hose war zerfetzt. Aus den Löchern lugte großflächig abgeriebene Haut hervor. Sie musste verschüttet gewesen sein. Zwei der Mutanten, Heidi, die von den Färöer-Inseln kam, und Nirina von Madagaskar, erwachten aus ihrer Starre, nahmen John die Frau ab, die sich kaum auf den Beinen halten konnte.

John war zurück! Die Erleichterung fühlte sich an wie eine Woge, die Sue mit sich trug, ihr neue Kraft verlieh. Sie musste sich beherrschen, um nicht loszurennen und sich an ihn zu klammern.

»Noch einmal: Was geht hier vor?«

Sid fasste sich als Erster. »Die Hershell-Zwillinge haben den Verstand verloren! Ihre Phantasien vom Übermenschen werden uns alle umbringen!«

Takita schob sich vor Clément und Liam, streckte die Brust heraus. »Ist das etwa eine Phantasie? Ich bin kein Krüppel mehr!«

Clément fügte hinzu: »John, etwas geschieht mit uns! Eine Genesis. Wir werden zu etwas Neuem. Wie Raupen, die sich verpuppen und zu Schmetterlingen werden. Wir dürfen den Prozess nicht unterbrechen. Sonst werden wir von innen verbrennen!«

John Marshall sagte nichts. Er kam langsam näher. Wie alle Mutanten hatte er Gewicht verloren, waren ihm die Strapazen der letzten Tage anzusehen. Doch Marshall stand aufrecht.

»John«, bat Sid, »glaub ihnen nicht!« John Marshall war für ihn wie ein Vater  wie für sie selbst.

»Nein, nicht blindlings. Aber ich glaube auch nicht Allan Mercant ohne Weiteres.«

»John, wir ...« Sid brach ab, als brauche er einen Moment, um wahrzuhaben, dass John sich nicht bedingungslos auf seine Seite stellte. »Aber was sollen wir dann tun? Uns weiter hier unten verkriechen und darauf warten, bis wir endgültig durchdrehen und einander umbringen?«

Marshall legte den Kopf leicht zur Seite, überlegte. »Nein, nicht durchdrehen. Aber warten. Wir sind alle erschöpft, Sid. Am Ende unserer Kräfte, eigentlich darüber hinaus. Das ist kein guter Moment, um Entscheidungen zu treffen. Wir müssen schlafen, uns regenerieren.«

»Aber das geht nicht! Das Virus schläft nicht! Wir ...«

»Wenn es es gibt, scheint sich die Entwicklung verlangsamt zu haben, vielleicht ist sie sogar zu einem Halt gekommen. Bis auf einen kurzen Ausbruch hat es in den dreißig Stunden keine Paraentladungen gegeben.«

»Das muss nichts bedeuten! Es kann jederzeit wieder losgehen!«

»Möglich. Aber selbst wenn das geschähe, könnten wir sofort Kontakt zu Mercant aufnehmen. Er wartet nur darauf. Innerhalb von Minuten wären wir alle betäubt, innerhalb von Stunden hätte man uns das Antivirus injiziert.«

Sid bebte. Ihm ging gegen den Strich, was Marshall sagte. Und Sid hatte sich noch nie beherrschen können. Er würde ...

»Ja«, sagte Sid leise. »Du hast recht, John. Warten wir ab.«

Sue traute ihren Ohren nicht. Sid vernünftig? Und wieso sagte er nichts über Monk? Das war der Moment! John würde verstehen, was sie getan hatten  und was es bedeutete. Sie saßen auf einem Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte, ausbrechen würde. Sie mussten handeln, bevor es geschah!

Sie zog an Sids Hand, warf ihm einen fragenden Blick zu. Er tat so, als hätte er nichts gemerkt.

Marshall sah zu den Zwillingen und Takita, anschließend zu Sid und Sue. »Ich wusste, dass wir zu einer vernünftigen Lösung kommen würden. Schließlich sind wir alle zivilisierte Menschen. Ruhen wir uns aus!«

Das Holo Allan Mercants erlosch. Die Hershell-Zwillinge und Takita zogen sich tuschelnd zurück. Nicht ohne Sue und Sid im Vorbeigehen böse Blicke zuzuwerfen.

»Komm, du siehst müde aus!«, sagte Sid und zog Sue mit sich, hinaus aus dem Saal.

Sue ließ es mit sich geschehen, bis sie um eine Biegung gekommen waren. Dann blieb sie stehen und zischte: »Sid, was ist los? Wieso hast du John nicht von Monk erzählt?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas stimmt mit ihm nicht.«

»Was soll nicht mit ihm stimmen? Er ist müde wie wir alle. Wenn er von Monk erfährt, wird er sofort reagieren. Die anderen werden auf ihn hören. John ist ...«

Sie spürte einen plötzlichen Lufthauch, drehte sich um. Nichts. Sie fröstelte. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Der Schatten?

»Sid! Hast du das auch gespürt?«

Sid sagte nichts. Stattdessen antwortete eine Stimme aus dem Nichts: »Sid hat es richtig gemacht! John Marshall ist nicht mehr zu trauen! Er macht gemeinsame Sache mit dem Schatten!«
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»South Hadley!«

Der Busfahrer verdrehte den Kopf, als er den beiden Jungen  seinen einzigen Passagieren  den Namen der nächsten Haltestelle zurief.

Perry Rhodan und Marcus Everson griffen nach den schweren Rucksäcken, die sie auf leeren Sitzen abgelegt hatten, und schulterten sie. Der Bus kam in der Haltebucht zum Stehen. Marcus ging voran, gleichermaßen ungeduldig wie aufgeregt, und sprang zur Fahrertür hinaus. Perry folgte ihm, blieb einen Augenblick bei dem Busfahrer stehen. Es war ein Schwarzer.

»Entschuldigen Sie, Sir?«

»Ja?«

»Was ist mit Ihrem Kollegen, der die Linie sonst fährt? Mister Mendez?«

Der Fahrer überlegte einen Moment. »Der alte Latino mit den Sommersprossen?«

»Den meine ich.«

»Den hat's erwischt. Infarkt. Eine Woche vorm Ruhestand. Traurige Geschichte.« Der Fahrer sah auf. »Hast du ihn gekannt?«

»Ein bisschen. Ich danke Ihnen, Sir.«

Perry stieg aus dem Bus. Mister Mendez hatte es gut mit ihm gemeint, als er davongerannt war. Was damals geschehen war, erschien ihm unendlich fern, und zugleich hatte es sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Er war jetzt dreizehn, die Ereignisse lagen fast ein halbes Leben zurück. Doch Perry spürte immer noch die Prügel, die ihm sein Vater verabreicht hatte, nachdem ihn die Polizei zu Hause abgeliefert hatte. Die Strafe war ihm eine Lehre. Keine halben Sachen.

Die Hydraulik zischte leise, als sich die Tür schloss. Mit aufbrüllendem Motor fädelte sich der Bus wieder in den fließenden Verkehr ein.

Perry war erneut auf der Flucht. Aber dieses Mal war er nicht davongerannt. Sein Vater hatte ihn aufgefordert zu gehen, hatte ihm das Geld für den Bus in die Hand gedrückt. Das lange Labour-Day-Wochenende stand bevor. Sein Vater spürte, dass er und Perry unweigerlich wieder aufeinanderprallen würden, und half auf eine Weise ab, die ihm erlaubte, das Gesicht zu wahren: mit einem Besuch des Jungen bei seinem Onkel.

»Ist das da dein Onkel?«, fragte Marcus. Der babyspeckige Junge deutete auf einen verbeulten Pick-up, der mit laufendem Motor am Ende der Haltebucht stand. Die Fenster waren heruntergedreht. Eine Rauchwolke stieg von der Fahrerseite herauf, und schräge, beinahe schon in den Ohren schmerzende Musik übertönte den dichten Feiertagsverkehr.

»Was ist das für Zeugs?« Marcus verzog das Gesicht.

»Zwölftonmusik«, antwortete Perry.

»Nie gehört. Ich dachte, dein Onkel wäre cool?«

»Ist er auch, wirst sehen.«

Die beiden Jungen gingen zu dem Pick-up. Als sie noch eine Handvoll Schritte von dem Wagen trennten, brach die Musik ab  die tatsächlich keine Musik war, fand Perry, auch wenn er seinen Onkel öffentlich jederzeit für seinen Geschmack verteidigt hätte , und ein Mann stieg aus.

Er war groß, knochig und hässlich.

Das blonde Haar Karl Rhodans hatte sich mit Mitte vierzig auf einzelne Inseln am Schädel zurückgezogen, die wie Bastionen in einem längst verlorenen Kampf wirkten. Sein Kinn war breit, der Mund erinnerte an den eines Kindes, und seine blaugrauen Augen muteten wie Murmeln an und schienen Gefahr zu laufen, jeden Augenblick aus den Höhlen zu treten und davonzurollen.

»Wo ist deine Schwester?« Mit der ausgewaschenen Jeans, dem karierten Flanellhemd und dem zu groß geratenen Hut wirkte Karl Rhodan wie die Karikatur eines Cowboys. Der Anhänger, den er an einer Kette um den Hals trug, glänzte in der Sonne. Er zeigte den heiligen Georg, den Drachentöter.

»Deb wollte nicht mitkommen«, antwortete Perry.

»Wieder ein Junge im Spiel?«

»Schätze ja.«

»Tin Can?«

»Nein. Den hast du vertrieben. Tin Can wechselt die Straßenseite, wenn er einen von uns nur aus der Ferne sieht.«

»Gut so.« Karl Rhodan hob eine Hand und strich sich mit den von Altöl geschwärzten Fingern über das Kinn. »Aber das mit deiner Schwester gefällt mir nicht. Sie wird kein gutes Ende nehmen, wenn sie so weitermacht.«

»Ich versuche ...«

»Ich weiß, du tust, was du kannst«, unterbrach ihn Karl. »Aber kein Mensch kann einen anderen Menschen vor sich selbst schützen.« Er drehte sich zu Marcus, der unsicher von einem Bein auf das andere wippte. »Und wer bist du, Wonneproppen?«

Marcus zuckte zusammen. »Marcus Everson, Sir. Ein Schulkamerad.«

»Was willst du hier? Siehst nicht nach einem Jungen aus, der es länger als eine Stunde auf einer Farm aushält.«

Marcus lief knallrot an. »Ich, Sir ... ich ...«

»Ich habe ihn eingeladen«, eilte ihm Perry zu Hilfe. »Ich habe ihm von der Farm und dir erzählt. Marcus ist neugierig.«

»Ach ja?« Karl bedachte den Jungen mit einem abschätzigen Blick. »Also gut, ich habe eine Schwäche für neugierige Jungs. Rein mit euch!«

Die beiden Jungen wuchteten ihre Rucksäcke auf die Ladefläche und stiegen ein. Der Pick-up war breit genug, damit sie alle drei nebeneinandersitzen konnten. Karl brauste los. Er war der einzige Erwachsene, den Rhodan kannte, der ein Auto ohne Automatik fuhr  und der einzige, der seinen Wagen so rücksichtslos rannahm.

»Ein schöner Farmer«, sagte Perrys Vater immer, »der seine Werkzeuge so misshandelt.«

Perry konnte ihm nicht widersprechen. Trotzdem war es nur ein Teil der Wahrheit. Karl konnte Tage damit verbringen, einen Motor komplett auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Und er fand dabei die innere Ruhe, die Perrys Vater sein Leben lang vergeblich suchte.

Nach einem Kilometer zwang Karl den Pick-up von der Hauptstraße, ohne abzubremsen. Marcus japste überrascht, wurde gegen die Tür geworfen. Perry, der das Manöver hatte kommen sehen, gelang es, sich an der Kante der Sitzbank festzuklammern. Karl beachtete die beiden Jungen nicht und gab wieder Gas. Der Pick-up rumpelte mit beinahe fünfzig über den unbefestigten Feldweg.

»Bist wieder gewachsen, Junge, was?«

»Ja.«

»Wie groß?«

»Einsneunundfünzig.«

»Aus dir wird noch was, Junge.« Karl grinste. »Wie geht es deiner Mutter?«

»In Ordnung. Die Verkäufe laufen gut, seit sie sich auf Schuhe verlegt hat. Ich soll dich von ihr grüßen.«

»Dein Vater?«

»Nicht so gut.« Perry zögerte nicht. Vor Karl musste er nicht verbergen, was er fühlte.

»Er trinkt wieder?«

Perry nickte.

Karl Rhodan trat scharf auf die Bremse, bog auf einen noch engeren, noch holprigeren Feldweg ein. Perry stützte sich mit beiden Armen auf dem Armaturenbrett ab. Seine Jacke verrutschte, gab den Blick auf den Button frei, den er auf der Brust trug.

»OBAMA 2012«, stand in Blau auf weißem Grund. »Yes, we can ... AGAIN!«

»Ihr streitet euch über Politik?« Karl schüttelte missbilligend den Kopf.

»Dad streitet mit mir! Er ist total verbohrt! Wenn Romney Präsident wird, dann ...«

»Dann was? Stürzt der Himmel über uns alle nieder?«

»Nein ... aber der amerikanische Präsident ist der mächtigste Mann der Welt!«

»Wahrscheinlich.« Karl nickte. »Aber was bedeutet das schon?«

»Das ist doch ...« Perry verstummte, als er versuchte, in Worte zu fassen, was so offensichtlich war. Doch bevor es ihm gelang, hatten sie die Farm seines Onkels erreicht: ein abgehalftertes Mobile Home auf einer Waldlichtung, das sich nie wieder vom Fleck rühren würde, daneben ein Stall und ein windschiefer Schuppen.

»Das ist die Farm ...?« Marcus klappte der Kiefer herunter.

Karl Rhodan grinste diebisch. »Willkommen im Abenteuer, meine Herren!«



Karl tat, was Perry am meisten an seinem Onkel schätzte: Er ließ ihn und Marcus in Ruhe.

Perry führte seinen Schulkameraden in das Zimmer an der Rückseite des Mobile Homes, in dem er immer schlief, wenn er seinen Onkel besuchte. Der einzige Einrichtungsgegenstand war eine große alte Matratze. Das Fenster hatte sich noch nie richtig schließen lassen, aber das machte nichts. Durch den Spalt drang das Rauschen des Flusses, der unterhalb des Homes seinen Lauf zog.

Marcus stand einen Moment lang da  sein Vater war ein erfolgreicher Unternehmer, seine Familie lebte in einer Villa mit gepflegtem Garten , dann gab er sich innerlich einen Ruck und ließ sich auf das Abenteuer ein.

Die beiden Jungen warfen die Rucksäcke in eine Ecke und machten sich daran, das zu erforschen, was Karl seine »Farm« nannte.

»Schrottplatz« war das Wort, mit dem die meisten anderen Menschen den Ort bezeichnet hätten. Onkel Karl sammelte alte Autos, heruntergekommen und von ihren Eignern aufgegeben, oder Unfallwagen und richtete sie wieder her. Von einem kleinen Wäldchen von der Sicht abgeschirmt, warteten drei Dutzend Fahrzeuge darauf, dass Karl sie wieder instand setzte oder ihre Teile in andere Wagen transplantierte.

Perry und Marcus verbrachten den Rest des Samstags auf der Lichtung. Sie rissen an Lenkrädern, traten auf Pedale und hämmerten gegen Hupen, die keinen Laut mehr von sich gaben, kletterten durch geborstene Scheiben und in muffige Kofferräume und jagten einander, während sie von Dach zu Dach sprangen.

Marcus vergaß sogar seinen Frust über die Entdeckung, dass die Farm in einem Funkloch lag und damit sein nagelneues Nexus, das ihm sein Vater zum Geburtstag geschenkt hatte, nutzlos war.

Am Nachmittag trieben Hunger und Durst die beiden zurück zum Mobile Home. Onkel Karl war in der Scheune, hantierte an einem alten Ford Ranger, begleitet diesmal von einer Musik, die Perry, der seinen Onkel kannte, seinem verblüfften Schulkameraden als gregorianische Choräle erklärte.

Die Jungen plünderten den bis zum Bersten mit Fertiggerichten gefüllten Kühlschrank und zogen weiter. An einem der Bäche, die in den Fluss mündeten, legten sie einen Staudamm an. Sie holten Angeln, und Perry zeigte Marcus, was Onkel Karl ihm gezeigt hatte: wie man einen Fisch aus dem Fluss zog. Schließlich rannten sie zu der Weide, auf dem das Dutzend Kühe graste, die der Farm die Berechtigung auf den Namen »Farm« gaben, und versuchten sie zu ärgern. Die Kühe ließen sich von ihren Bemühungen nicht beeindrucken.

Mit dem letzten Licht kehrten die Jungen zum Mobile Home zurück. Onkel Karl hatte auf dem Platz vor dem Wohnwagen ein Feuer entzündet und briet die Fische, die die beiden Jungen gefangen hatten. Sie aßen die Fische, und hinterher gingen sie in das Mobile Home in das Zimmer Karls. Es glich demjenigen, in dem sie schliefen: ein Fenster, das nicht dicht schloss, eine Matratze  dazu ein Stuhl und ein Tisch, auf dem ein Laptop stand.

Karl schaltete es ein und zeigte den Jungen seine Spiele. Sie stammten aus der digitalen Steinzeit, aus den Achtzigern des vorigen Jahrhunderts. Karl führte sie ihnen vor, als wären es kleine Weltwunder. Seine Murmelaugen glänzten, schienen beinahe aus den Höhlen zu treten, als »Pacman«, »Space Invaders« und »Asteroids« um den Platz auf dem Display wetteiferten. Es handelte sich um Kunstwerke, hatte er Perry einmal erklärt, gerade wegen ihrer Primitivität. Die Spiele zeigten, was den Menschen ausmachte.

Die Dokumentationen über den Zweiten Weltkrieg, die seinen Onkel mindestens ebenso faszinierten, ließ Karl an diesem Abend aus, wohl um Marcus nicht zu verschrecken. Perry war froh. Sein Onkel schien nicht genug davon bekommen zu können. Für ihn, hatte er dem Jungen erklärt, gewährte das, was in diesen dunklen Jahren auf der Erde geschehen war, einen tiefen Blick in die Seele des Menschen.

Weit nach Mitternacht gingen die Jungen schlafen. Freiwillig, Karl hielt nichts von Bettzeiten.

Sie rollten ihre Schlafsäcke aus und legten sich auf die Matratze. Sie roch angeschimmelt; ein Geruch, den Perry längst lieb gewonnen hatte. Er schmeckte nach Freiheit und Abenteuer.

»Du hast recht«, sagte Marcus, das Gesicht leicht verzogen wegen des Geruchs. »Dein Onkel ist cool. Er hat keinen Schiss, dass wir Mist bauen. Nicht wie die ganzen anderen Erwachsenen.«

»Hab ich doch gesagt.« Ein warmes Gefühl breitete sich im Magen Perrys aus. Er bekam nicht oft recht.

»Hast du ... Aber dein Onkel hat kein Wort von den UFOs gesagt.«

Sein Magen zog sich abrupt zusammen. »Ja, schon.«

»Du hast gesagt, dein Onkel weiß was über Aliens.«

»Tut er auch!«

»Ja? Wieso erzählt er dann nichts davon?«

»Onkel Karl erzählt, was er will.«

»Das habe ich schon bemerkt. Wieso fragst du ihn nicht danach?«

»Ich ...« Perry brachte keinen Satz zustande. Weil er mir noch nie davon erzählt hat, dachte er. Weil mein Onkel wütend werden kann, wenn man ihn etwas fragt, was er nicht erzählen will. Sehr, sehr wütend.

»Ich schwöre es dir, Marcus. Ich habe die Aliens gesehen! Und ihre Raumschiffe! Auf seinem Computer!«

»Dann ist es ja gut. Morgen will ich sie sehen, verstanden?«

»Verstanden.«

»Und wenn das nur Spiele sind ...« Marcus Everson schüttelte verächtlich den Kopf. Dann drehte er sich weg und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.



Perry erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er sah auf sein  auf der Farm seines Onkels nutzloses  Handy: 4:33 Uhr.

Er drehte sich auf die andere Seite und stellte fest, dass er allein war. Marcus' Schlafsack war leer.

Kein Ding!, sagte sich Perry. Er ist kurz pinkeln.

Perry horchte. Das Rauschen des Flusses drang durch den Fensterschlitz, übertönte mögliche andere Geräusche. Marcus musste nach draußen gegangen sein, zu den nahen Bäumen. Wie Perry es ihm gesagt hatte. Es brauchte etwas Mut für einen Dreizehnjährigen  was weder Perry noch Marcus jemals vor anderen eingestanden hätten , in der dunklen Nacht rauszugehen. Doch die Toilette des Mobile Homes war ebenso vernachlässigt wie der Rest des Wohnwagens. Es stank dort. Auf eine besondere Weise. Onkel Karl tat vieles anders als andere Erwachsene. Er stank auch anders.

Die Minuten verstrichen, ohne dass Marcus zurückgekehrt wäre. Perry schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf sein Gehör. War da nicht ein Klackern, das hin und wieder aus dem Rauschen des Flusses hervorstach?

Dieses Klackern war ihm vertraut. Es stammte von Karls Tastatur. Perry krabbelte aus dem Schlafsack, zog ein Fleece über das T-Shirt, um zu sehen, was seinen Onkel wach hielt.

Der fahle Schein des Displays erhellte den Hauptraum des Homes. Eine pummelige Gestalt hockte davor.

»Marcus?«, flüsterte Perry. »Was tust du da?«

»Siehst du doch.« Der Schulkamerad wandte den Blick nicht von dem Display ab. »Ich nehme die Sache selbst in die Hand.«

»Aber ... aber wieso? Ich werde meinen Onkel fragen. Morgen. Das habe ich doch gesagt.«

»Klar. Und ebenso klar, dass du die Klappe nicht aufkriegen wirst, Perry. Du hast viel zu viel Schiss vor deinem Onkel.«

»Du ...« Perry verstummte, als ihm klar wurde, dass Marcus recht hatte. »Aber selbst wenn. Das darfst du nicht!«

»Wieso? Ich tue nichts Böses. Ich nehme ihm ja nichts weg.« Marcus' Finger huschten über die Tastatur. »Und weißt du was? Ich weiß nicht, was das für ein Teil ist. Kein normales Thinkpad auf jeden Fall. Muss irgendein exotisches Linux sein, was er da laufen hat. Dein Onkel ...«

»Was tust du da, Junge?« Karl war in den Raum getreten. Er trug Shorts und ein ausgeleiertes Feinripp-Unterhemd. Seine Beine waren unmöglich knochig.

»Ich ... Sir ... ich ...« Marcus wand sich auf dem abgewetzten Stuhl.

»Du steckst deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, Junge.« Der Anhänger tanzte auf seiner vor Empörung bebenden Brust.

»Es tut mir leid, Sir. Ich wollte nicht ... ich wusste nicht ...«

Karl trat näher. Auf seinen Armen und an seinem Hals traten Adern hervor. Perrys Onkel war ein schlanker, ja beinahe ausgemergelter Mann, aber in den Momenten der Wut schien er förmlich anzuschwellen. Und: Im Zorn war er unberechenbar.

»Sir, ich ...« Marcus glitt vom Stuhl und verkroch sich unter dem Tisch.

Karl bückte sich. »Ich werde dir zeigen, was ...«

Perry reagierte. Mit einem Satz brachte er sich zwischen seinen wütenden Onkel und den Schulkameraden. »Nein! Tu ihm nichts, Onkel Karl! Es ist meine Schuld!«

Karl verharrte in der Bewegung. »Wieso deine Schuld? Ich habe gehört, was ihr geflüstert habt. Du bist nur dazugekommen.«

»Das stimmt. Aber ...« Perry holte tief Luft. »... aber Marcus ist überhaupt nur mitgekommen, weil ich ihm gesagt habe, dass du über Aliens und UFOs Bescheid weißt.«

»Du hast was? Woher willst du das wissen?«

»Ich habe mitbekommen, was du nachts machst. Manchmal kann ich nicht schlafen und ...«

»Und was hat das mit diesem Jungen zu tun?« Karl zeigte auf Marcus, der vorsichtig unter der Tischplatte hervorlugte.

»Ich wollte ...« Perry schluckte, es fiel ihm schwer, Karl und Marcus seine innersten Gefühle zu offenbaren  und noch schwerer, sie sich selbst einzugestehen. »Ich wollte, dass Marcus mein Freund ist. Deshalb. Ich ... ich wollte angeben.«

Karl richtete sich auf. Seine Murmelaugen fixierten Perry. Die Wut war aus ihnen verschwunden, stattdessen glaubte der Junge in ihnen Verwunderung zu lesen. Als sähe sein Onkel ihn unvermittelt in einem neuen Licht.

»Du musst noch viel lernen, Perry«, sagte Karl schließlich. »Aber du hast Mut, das muss ich dir lassen.« Er winkte dem Jungen unter dem Tisch zu. »Du kannst herauskommen. Ich tue dir nichts.«

Marcus warf Perry einen fragenden Blick zu. Erst als dieser nickte, traute er sich hervor.

»Du glaubst also an Aliens, Junge?«, fragte Karl.

»J... ja.«, brachte Marcus heraus.

»Wie kommst du darauf?«

»Es ...« Marcus straffte sich. »Statistik. Es gibt einhundert Milliarden Sterne in der Milchstraße. Mindestens! Dass sich nur auf der Erde intelligentes Leben entwickelt haben soll, wäre ein grotesker Zufall.«

»Und wieso sollten diese Aliens ausgerechnet zur Erde kommen?«

»Zufall. Früher oder später wird jede Zivilisation ins All vorstoßen  und früher oder später wird eine von ihnen uns finden.«

»Und dann?«, fragte Karl.

»Dann müssen wir sehen, dass wir die Ersten sind! Wenn die Chinesen oder die Russen die Technologie der Aliens in die Finger bekommen, dann gnade uns Gott! Wir ...«

»Gott?«, schnitt Karl dem Jungen das Wort ab. »Ich bezweifle, dass Gott sich für die Vereinigten Staaten von Amerika interessiert  angesichts von einhundert Milliarden Sternen in der Milchstraße. Von anderen Galaxien ganz zu schweigen.«

»Sir, ich ...« Marcus Everson brach ab. Ihm fehlten die Worte.

Karl wandte sich an Perry. »Aber was meinst du, Perry Rhodan? Was sollten wir tun, wenn die Aliens kommen?«

Der Blick des Onkels war durchdringend. Perry überlegte. Ihm brach der Schweiß aus. »Ich ... vielleicht ... ich weiß es nicht.«

Es arbeitete in Karls Zügen. Dann sagte er: »Das macht nichts, Junge. Du musst keine Antwort darauf wissen. Noch nicht.«


8.

14. Mai 2037, am Morgen

Lakeside



»John Marshall macht gemeinsame Sache mit dem Schatten!«

An der Stelle, von der die Stimme kam, begann die Luft zu flimmern. Das Flimmern verdichtete sich innerhalb von Sekunden zu einem Schemen, der Schemen schließlich zu einem Menschen. Es war ein junger Schwarzer. Lang und schlank  und versengt.

Sie brauchten eine Sekunde, um ihn zu erkennen.

»Lekoche!«, rief Sid. »Verdammt, was tust du hier?«

Lekoche Kuntata war ein junger Massai, der eine spezielle Paragabe besaß: die des Verschwindens. Sue kannte ihn nur flüchtig. Lekoche war vor einigen Wochen dem Tode nahe nach Terrania Central gebracht worden. Frank Haggard hatte die tödliche Variante des HI-Virus, der in ihm tobte, erfolgreich bekämpft. Kaum war Lekoche wieder zu Kräften gekommen, war der Massai verschwunden, allerdings auf andere Weise: Er hatte die Finder-Mutantin auf ihrer Suche nach André Noir begleitet.

Caroline Frank hatte Noir nach einer mehrwöchigen Suche, die sie durch ganz Europa geführt hatte, aufgespürt. Jetzt lag sie in einem Krankenbett in Terrania Central. Betäubt, damit ihre Paragabe neutralisiert war. Dort sollte eigentlich auch Lekoche sein. Stattdessen ...

»Was ist mit dir passiert?«

Kopfhaare und Augenbrauen des jungen Massai waren verbrannt.

»Ach das?« Lekoche strich sich beiläufig über den blanken Schädel. »Die wachsen wieder nach. Beim letzten Durchgang hat es mich beinahe erwischt.«

»Bei was?« Sue erinnerte sich, dass Lekoche sich selbst als Krieger betrachtete. Und ein Krieger kannte keinen Schmerz.

»Als ich durch den Schirm bin. Die Paraentladungen überlasten ihn stellenweise. Man muss nur den richtigen Moment abpassen, dann kann man durchschlüpfen.«

»Hast du sie eigentlich noch alle?« Sid sah den Massai an, als hätte er ihm eben erklärt, er spaziere in seiner Freizeit mit Vorliebe durch Minenfelder. »Denk an Tako!«

»Das mache ich. Und es tut mir sehr leid um ihn. Wir haben einmal miteinander gesprochen. Er war sehr gut zu mir. Aber Tako ist teleportiert, in Panik. Ich bin ein Krieger. Ich bleibe ruhig.«

Lekoche war schmächtig, sah bestenfalls wie sechzehn aus. Und ohne Behaarung wirkte er auf Sue wie ein übergroßes Baby  und überhaupt nicht wie ein Krieger.

»Du willst ein Krieger sein? Ein echter Krieger hat es im Kopf. Er geht keine unnötigen Risiken ein. Was soll dieser ...« Sue suchte nach einem passenden Begriff für die Dummheit, die der Massai begangen hatte. »... dieser Stunt?«

»Das ist kein Stunt!« Lekoche versteifte sich. »Ich bin ein Krieger! Hier in Terrania und überall sonst ist alles voll mit Leuten, die sich dafür halten. Sie sind ganz wild aufs Kämpfen, aber sie werden nichts erreichen. Jeder von ihnen sieht nur einen Teil der Wahrheit.«

»Aha. Und du siehst das große Ganze?« Sids Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von Lekoches Behauptung hielt.

»Nein. Aber mehr als die meisten anderen.«

»Zum Beispiel ›Schatten‹. Was soll dieser Quatsch mit John und einem Schatten?«

»Das ist kein Quatsch«, entgegnete Lekoche. »Ich habe den Schatten mit eigenen Augen gesehen. Und Monk hat ihn gesehen. Das ist doch so, Sue?«

»Du ... du warst dabei vorhin? Als ich Monk geweckt habe?«

Lekoche nickte. »Ja, und als du und Sid Monk davon überzeugt habt, dass der Jüngste Tag bevorsteht und er die Mutanten blockieren muss, damit uns Satan nicht holt. Und ich weiß, dass Monk Angst vor einem Schatten hat und du denkst, dass er dabei ist, den Verstand zu verlieren. Und weißt du, was ich noch weiß? Dass Monk, was den Schatten angeht, seine Murmeln zusammenhat. Es gibt den Schatten! Ich habe ihn gesehen.«

»Augenblick! Ich kapiere gar nichts mehr.« Sid sah abwechselnd Sue und Lekoche an. »Wovon redet ihr? Was ist hier los? Lekoche, du warst mit Caroline unterwegs, um diesen Mörder Noir zu fangen, nicht? Caroline ist draußen und betäubt. Wieso bist du es nicht?«

Lekoche grinste breit. »Jemanden, den du nicht wahrnimmst, kannst du nicht betäuben.«

»Dann hat dich das Virus nicht erwischt?«, fragte Sue.

»Doch, wie uns alle früher oder später. Es hat meine Gabe verändert. Früher konnte ich sie nicht kontrollieren. Die meiste Zeit war ich einfach weg von der Bildfläche für andere Menschen. Dann, auf der Suche nach Noir, hat meine Gabe plötzlich gestreikt. Ich konnte nicht mehr verschwinden. Inzwischen habe ich sie unter Kontrolle. Seht ihr?«

Lekoche wurde zu einem Schemen, der Schemen zu einem Flimmern. Gleich darauf war der Massai verschwunden.

»Keine Ahnung, was los ist«, kam seine Stimme aus der leeren Luft. »Monk sollte mich blockieren wie euch alle. Aber er tut es nicht. Wie auch immer: Ich habe mich davongeschlichen.«

»Nach Lakeside und zurück und wieder hierher«, stellte Sid fest.

»Und noch mal und noch mal.« Lekoche wurde wieder sichtbar.

»Wozu?«

»Um zu kapieren, was Sache ist.«

»Das wissen wir längst«, entgegnete Sid. »Ein Virus spielt mit unseren Gaben und wird uns bald umbringen, wenn wir keine Hilfe bekommen.«

»So einfach ist das nicht.«

»Wie ist es dann?«

»Dazu muss ich etwas länger ausholen, okay?«

Sue und Sid nickten.

»Ihr erinnert euch an André Noir, an Chittagong?«

»Klar«, sagte Sue. »Er nannte sich ›Shadow‹ und hat seine eigene kleine Herrschaft aufgebaut, bis ihm Tako, Wuriu und Ariane eingeheizt haben.«

»Nicht ganz so ruhmreich«, korrigierte sie Lekoche. »Noir hat ihnen eine Falle gestellt. Er wollte ihnen etwas mitteilen. Dass unsere Existenz zu unwahrscheinlich ist, um ein Zufall sein zu können. Unter Aliens gibt es praktisch keine Mutanten mit Paragaben, nur unter Menschen. Und die auch nur seit einigen Jahren. Wir müssen uns bloß anschauen, um zu wissen, dass da was dran ist. Die meisten von uns sind noch keine zwanzig. Niemand ist richtig alt.«

»Und wennschon!«, sagte Sid trotzig. »Noir war ein machtgeiler Mörder.«

»So schien es. Noir ist aus Chittagong verschwunden, seine Herrschaft brach zusammen. Als Caroline und ich uns an seine Spur hefteten, stießen wir auf etwas, das wie eine Mordserie ohnegleichen wirkte. Noir brachte alle um, die in seinem Leben Bedeutung hatten, angefangen bei seinen Eltern. Und jeden dieser Morde tarnte er als einen Unfall. Caroline und ich sind ihm durch ganz Europa gefolgt und haben ihn schließlich durch einen Zufall gefunden: in Edinburgh, beim großen Rugby-Match Menschen gegen Naats.«

»Wo ihn Caroline erschossen hat«, bemerkte Sue.

»Ja. Weil sie glaubte, er zöge eine Waffe. Aber es handelte sich um den Brief Frank Haggards, von dem er behauptete, er stamme aus einem Alternativuniversum. Den Brief hat Mercant euch eben vorgelesen. Und die Morde waren keine Morde, behauptete er. Noir will nur diejenigen in andere Universen gerettet haben, die ihm lieb und teuer sind. Er tauschte sie gegen ihre Entsprechungen aus anderen Universen ein, die ohnehin gestorben wären.«

Sid schnaubte verächtlich. »Das würde ich an seiner Stelle auch behaupten! Er ist und bleibt ein Mörder!«

»Ich bin mir nicht so sicher. Eine Mordserie ließe sich mit einer kranken Seele erklären. Aber wieso hätte Noir dann versuchen sollen, unserem Frank Haggard diesen Brief zu übergeben? Und wie hätte er den Bauplan für ein Antivirus entwerfen können, das die Ärzte inzwischen erfolgreich ausgeführt haben? Wenn ihr mich fragt, ist die Erklärung, die Noir gegeben hat, die schlüssigste.«

Sue musste ihm widerwillig zustimmen. Alles, was sie von Noir gehört hatte, war ihr zuwider. Aber hier ging es nicht um Sympathien oder Abneigungen, sondern darum, eine schlüssige Erklärung zu finden. Und eines musste Sue Noir lassen: Er hatte an seine Version der Wahrheit so fest geglaubt, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt  und verloren hatte.

Sid schien zu ähnlichen Schlüssen gekommen zu sein. »Okay«, sagte er. »Nehmen wir an, das stimmt. Was hat das, was du uns eben erzählt hast, mit diesem Schatten zu tun, von dem du und Monk erzählen? Ist Noir  oder ein Noir aus einem Alternativuniversum  der Schatten?«

»Gute Frage.« Lekoche hob die knochigen Schultern und ließ sie wieder sinken. »Das ist zumindest eine Möglichkeit. Aber ich halte eine andere für wahrscheinlicher.«

»Eine andere? Wieso erzählst du uns lang und breit von Noir?«

»Weil Noir ein Teil der Wahrheit ist: Das Virus existiert, es manipuliert uns. Die Symptome sind: eine anscheinend harmlose Erkältung, Aussetzen, Fluktuieren oder Wechsel der Paragaben, später Kontrollverlust und der Drang der Mutanten, sich an einem Ort zu versammeln.«

»Deshalb versuchen Mutanten von überall auf der Erde nach Terrania zu kommen«, stellte Sue fest.

»Genau.«

»Wieso spüren wir nichts davon?«, wandte Sid ein.

»Ihr seid schon hier, nicht? Das zum einen. Und ihr seid nach Takos Tod freiwillig wieder unter den Schirm gegangen  wieso eigentlich?«

»Wir wollten hier helfen! Wir ...«

»Das glaubt ihr«, schnitt ihm der Massai das Wort ab. »Aber ich will auf etwas anderes hinaus. Ich glaube, es gibt noch ein Symptom, dem bisher niemand Beachtung geschenkt hat: eine Vision, die alle Mutanten teilen.«

»Du meinst diesen Traum vom Garten? Der Mann mit der Waffe?«

Lekoche nickte. »Jeder von uns hatte ihn mit kleineren Abweichungen. Wir alle haben einen Fluss gesehen, der sich durch ein paradiesisches Tal schlängelt. Und wir wurden Zeugen, wie ein uns Unbekannter zwei Männer in das Visier seiner Waffe nimmt ...«

»... und dann ist da diese Stimme«, nahm Sue den Faden auf. »Sie brüllt: ›Nein! Tun Sie das nicht! Sie ...‹«

»... aber es ist zu spät«, vervollständigte Sid den Satz. »Der Unbekannte drückt ab.« Er war kreidebleich. »Was ... was hat das zu bedeuten?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Lekoche zu. »Aber wenn ihr mich fragt, klingt das wie eine Warnung. Und in Terrania hat man inzwischen einen Hinweis, von wem sie kommt: Ernst Ellert.«

»Ellert ist wieder wach?«, fragte Sue.

»Nein. Aber Ras Tschubai hat seine Stimme erkannt. Er hat mit einigen anderen Mutanten versucht, die Energieversorgung des Schutzschirms zu kappen, der über Lakeside liegt. Sie haben es nicht geschafft. Auf der Flucht hatte er eine Eingebung und hat den Keller des Hochhauses in Terrania aufgesucht, in dem Ellert liegt.«

Sue kannte den Ort. Sie hatte ihn schon einmal zusammen mit Sid aufgesucht. Sie waren neugierig auf den Mann gewesen, der dort in einem unerklärlichen Winterschlaf lag, seit er in den frühen Tagen nach der Landung der STARDUST am Goshun-See versucht hatte, zu Rhodan vorzudringen. Ellert war in einen sich aufbauenden Energieschirm geraten. Eigentlich hätte die Energieentfaltung ihn auf der Stelle verbrennen sollen, stattdessen war sein Körper unversehrt geblieben  und sein Geist, das hatte sich mittlerweile herausgestellt, hatte sich von ihm gelöst und durchstreifte das Universum.

»Ellerts Körper war verschwunden«, sagte Lekoche.

»Was? Jemand muss ihn weggebracht haben!«

»Nein, die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigen sein Verschwinden. Ernst Ellerts Körper wurde durchsichtig, und schließlich war er weg.«

»Du meinst, dieser Schatten könnte Ernst Ellert sein, der versucht zurückzukehren?«

»Möglich.«

»Oder es ist eben doch Noir«, sagte Sid. »Ich meine, ein Noir aus einem Alternativuniversum. Oder es ist die Gefahr, vor der Noir gewarnt hat.«

Sie schwiegen, während die Spekulationen in ihren Gedanken einander an Wildheit überboten. Irgendwann sagte Sid: »Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß nicht mal mehr, ob zwei und zwei noch vier ergibt. Was sollen wir tun?«

Lekoche straffte sich. »Uns wie Krieger gebärden!«

»Alle erschießen, damit dieser Spuk ein Ende hat?«

»Klar, und am Ende erschießen wir drei uns gegenseitig«, entgegnete Sue. »Ich glaube, Lekoche wollte etwas anderes sagen: Ein echter Krieger hat keine Angst vor der Angst.«

»Du verstehst.«

»Nicht einmal im Ansatz«, wehrte Sue ab. »Aber ich verstehe, dass ich nichts verstehe. Das ist ein Anfang. Wir sollten vorsichtig sein.«

»Was bedeutet?«, fragte Sid.

»Lass es mich so sagen: Sicher ist, dass etwas geschieht. Und dass dieses Etwas eine Tragweite hat, die wir nicht einmal erahnen können. Das macht uns Angst. Wir können der Angst nachgeben, wild um uns schlagen und versuchen, dem Ganzen ein rasches Ende zu bereiten. Das Antivirus stoppt die Entwicklung und Ende der Geschichte. Doch dann werden wir nie erfahren, was dahintersteckt. Ich sage: Bleiben wir dran. Was, wenn Ellert der Schatten ist und er ohne unsere Hilfe nicht mehr zurückkehren kann?«

»Und wenn es der Satan ist, wie Monk glaubt?«, warf Sid ein.

»Ich glaube, dass Menschen Böses tun, aber nicht an das personifizierte Böse.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber nehmen wir an, das Ganze ist ein Angriff. Irgendjemand will uns Böses. Wenn das so ist, wird er nicht ruhen und einen weiteren Angriff beginnen. Und er wird uns genauso unvorbereitet treffen wie der erste. Also schauen wir den unangenehmen Tatsachen lieber jetzt ins Auge. Jetzt haben wir nämlich einen Vorteil: Niemand rechnet mit uns dreien. Was sagt ihr?«

Sie sah zu Sid. Er nickte. Dann zu Lekoche. Auch er nickte.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Sid.

Sue überlegte einen Moment. »Wir brauchen mehr Informationen. Ich sehe zu, was ich von John herausfinden kann. Und ihr zwei benachrichtigt Allan. Er muss erfahren, was hier los ist!«


9.

Juni 2020

Nevada Fields, Nevada



»Lächeln Sie!«, hatte Lesly K. Pounder die Parole ausgegeben. »Verdammt, lächeln Sie!«

Also ging der Flight Director der NASA mit gutem Beispiel voran und zwang sich zu einem Zähnefletschen, das mit etwas gutem Willen als Lächeln durchgehen mochte, als ihm auf dem weitläufigen Startfeld von Nevada Fields die ersten Besucher begegneten.

Es ging um das Ganze an diesem Tag. Für Lesly Pounder persönlich, für die NASA, für die gesamte Raumfahrt. Nevada Fields, das neue Space Center der Weltraumagentur, feierte seine Inbetriebnahme mit einem Tag der offenen Tür.

Eine Tür, nein, ein neues Tor ins Weltall wurde an diesem Tag für die Menschheit aufgestoßen  so zumindest behauptete es die Presseerklärung, die Pounder autorisiert hatte.

Schwülstig und durchaus zutreffend, aber nur ein Teil der Wahrheit. Nevada Fields war aus der Not geboren. Ein Zögling, der nur unter schwierigsten Wehen das Licht der Welt erblickt hatte und mit Sicherheit nicht ohne die entschlossene Geburtshilfe Pounders, den man innerhalb der NASA hinter seinem Rücken stets als den »Knochen« bezeichnete.

Die große Sturmflut des Jahres 2015 hatte an der Ostküste das Kennedy Space Center überflutet. Cape Canaveral, der Ort, von dem aus die ersten Menschen zum Mond aufgebrochen waren, hatte zwei Meter tief unter Wasser gestanden. Das Johnson Space Center an der texanischen Küste war zwar weiter in Betrieb, aber Pounder hatte sich keinen Illusionen hingegeben: Auch wenn sich die republikanischen Abgeordneten gegen die Idee einer Klimaerwärmung heftiger wehrten als ein Straßenhund gegen ein Bad, war sie real. Pounder, der von den Sternen träumte, war ein Realist. Ihm war klar, dass die Ökologie der Erde nur einen Gleichgewichtszustand kannte: den der Instabilität. Die Erde heizte sich rapide auf, und das Johnson Space Center an der texanischen Küste war ähnlich verletzlich, wie sich die Schwesteranlage in Florida erwiesen hatte.

Pounder, der fest daran glaubte, dass jede Krise eine Chance darstellte und das Leben selbst eine Abfolge von Krisen war, hatte die Chance beim Schopf ergriffen, die ihm die Sturmflut geboten hatte. Ein nationales Symbol war jämmerlich abgesoffen  eine Schande, die die Nation nicht auf sich hatte sitzen lassen können, ungeachtet der Tatsache, dass dieses Symbol in die Jahre gekommen und vernachlässigt gewesen war. In einer raren Sternstunde der Einigkeit hatten Senat und Abgeordnetenhaus, Demokraten wie Republikaner, den Bau von Nevada Fields genehmigt.

Pounder hatte die längst fertigen Pläne aus der Schublade geholt, hatte dem Kontrollturm noch schnell einige zusätzliche Stockwerke verpasst und seine ganze außerordentliche Energie und Zähigkeit auf den Bau des Space Centers konzentriert. Als die düstere Haushaltslage die Abgeordneten zwei Jahre später wieder zu Sinnen gebracht hatte, war es zu spät gewesen. Pounder hatte ihnen eine einfache Rechnung präsentiert: Der Bau war bereits so weit fortgeschritten, dass ein Stillstand teurer gekommen wäre als ein Weiterbau.

Hinter den Türen hatte man die Zähne gefletscht, vor den Türen hatte man Lippenbekenntnisse zur Raumfahrt und der technologischen Führerschaft der Vereinigten Staaten abgegeben und gequält gelächelt. Nur Pounder hatte so befreit gelächelt wie selten in seinem Leben.

»Da sind Sie ja, Sir!« Jenny Whitman kam auf ihn zugerannt. Ungelenk in ihren hohen Stöckelschuhen und dem kurzen, engen Rock und zugleich mit einer Eleganz, die Pounder verblüffte. Der Flight Director fragte sich, wie ein Mensch mit Verstand sich derart unvernünftig anziehen konnte. Er hatte es von seiner Public-Relations-Managerin jedenfalls nicht verlangt. Und Verstand besaß Whitman mehr als ein Dutzend seiner Ingenieure zusammen.

Whitman blieb keuchend vor ihm stehen. »Ich habe Sie überall gesucht! Wo sind Sie nur gewesen?«

Pounder drehte sich betont langsam um und zeigte auf einen der mit Josuapalmen und knorrigen Kiefern bewachsenen Hügel, die das Hochtal säumten. »Dort oben.«

Whitman kniff die Lider skeptisch zusammen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob der Knochen sie zum Besten hielt. »Was haben Sie dort oben getan?«

»Was wohl? Ich habe nachgesehen, was hinter dem Hügel liegt.«

»Ah ja.« Whitmans Lider weiteten sich, verrieten, dass sie seine Anspielung nicht verstanden hatte  was wiederum Pounder nicht verstand. Die PR-Managerin war eine Überfliegerin, eine Virtuosin in ihrem Fach. Dieser Eröffnungstag war ihr Werk, von den unzähligen Ballons, Girlanden und Flaggen in Nationalfarben, die das Gelände bedeckten, über die kostenlosen Barbecues bis zu den Hunderten von Sonderbussen, die von überall im Umkreis von tausend Kilometern Besucher in diesen abgelegenen Teil Nevadas gekarrt hatten.

»Was gibt es?«, fragte Pounder. »Weshalb haben Sie mich so dringend gesucht? Will mich etwa der Präsident persönlich sprechen?«

»Nein, der Vizepräsident.«

»Der Vizepräsident?« Pounder gelang es, seine Überraschung zu verbergen. »Was will er hier?«

»Dabei sein, wenn die stolze amerikanische Nation den nächsten Schritt bei der Eroberung des Weltalls unternimmt.« Whitman spulte den Satz ohne eine Spur von Ironie herunter. Als glaubte sie daran.

»Wo ist er?«

»Er wartet im Kontrollturm. Kommen Sie!«

Pounder und Whitman passierten einige Besucher, die in ausgedienten Raumanzügen schwitzend, aber glücklich über das Flugfeld marschierten. Zwei NASA-Ingenieure lächelten verschwörerisch, als sie Pounder erkannten.

Pounder erwiderte das Lächeln und machte einen mentalen Vermerk. Die Besucher in den Raumanzügen machten eine erstaunlich passable Figur ...

Am Rand des Flugfelds wurde die Menschenmenge dichter, drängte sich um die Attraktionen, die Pounder hatte ankarren lassen. Diverse Raumkapseln aus Jahrzehnten der Raumfahrtgeschichte, darunter eine in die Horizontale gelegte, gigantische Saturn V und der Spaceshuttle ATLANTIS  beide bei der Sturmflut in Cape Canaveral in Mitleidenschaft gezogen und hastig restauriert.

Insbesondere die Raumfähre zog die Besuchermassen an. »Es ist ein Symbol für eine bessere Zeit«, hatte Whitman seine Anziehung zu erklären versucht. Pounder war das so unbegreiflich wie die Stöckelschuhe der PR-Managerin. Kein Programm der NASA hatte so viele Ressourcen gebunden, so viele Menschenleben gekostet, hatte die Raumfahrt so sehr am Boden gehalten wie der Spaceshuttle.

Das Gedränge wurde enger, während sie die Bauten passierten, die das Flugfeld säumten. Hier konnten die Besucher sich für einige Minuten als Astronaut fühlen: Es gab Zentrifugen, Tauchgänge in Raumanzügen und Simulatoren  selbstredend alles im »Baby-Modus«, wie es die Ingenieure nannten. Das Letzte, was die NASA gebrauchen konnte, war ein verunglückter Besucher, der die Behörde verklagte.

Hinter den Gebäuden begann das eigentliche Nevada Fields: eine einzige weitläufige Baustelle, aus der der Rohbau des Kontrollturms ragte. Das Space Center war ein Potemkinsches Dorf, eine Fassade. Frühestens in zwei oder drei Jahren würde der erste Start anstehen.

Das Gedränge wurde zu einer Wand.

»Verdammt!«, zischte Pounder, der es nicht ausstehen konnte, wenn man ihm den Weg verstellte. »Was ist hier los?«

»Versteigerung von NASA-Memorabilien«, antwortete Whitman.

»Wieso weiß ich davon nichts?«

»Der Gedanke kam mir erst im letzten Moment. Ist Kram, der am Cape lagerte und von dem keiner wusste, was man damit anfangen soll. Wir versteigern ihn für einen guten Zweck, Stipendien für die Astronauten von morgen.«

»Nicht übel, Whitman.« Es war das größte Kompliment, das man von dem Knochen erwarten konnte. »Aber hier kommen wir nicht weiter. Kommen Sie!«

Pounder drehte um und bahnte ihnen einen Weg zurück zu Gebäude IV. Er kletterte über eine Absperrung, half Whitman, das Hindernis zu überwinden. Ein Wachmann wollte sie zurückweisen, aber als er den Knochen erkannte, wurde er blass, zwang sich zu einem Lächeln und wünschte ihnen einen guten Tag.

Pounder und Whitman betraten Gebäude IV durch einen Seiteneingang. Es war im Grunde eine große, hangarähnliche Halle, über deren Fläche ein Dutzend Simulatoren verteilt waren. Besucher umringten die Geräte, doch zwischen den Menschentrauben war genug Platz für ein Fortkommen.

»Der Vizepräsident fragt, wo Sie bleiben«, sagte Whitman, zwei Finger gegen den Knopf in ihrem Ohr gedrückt, ohne den Pounder sie noch nie gesehen hatte.

»Er hat es eilig?«

»Der Vizepräsident hat einen engen Terminplan, Sir. Er muss weiter.«

»Tatsächlich?«

Pounder konnte den Vizepräsidenten nicht ausstehen. Vor fünf Jahren war er der Senator gewesen, der um ein Haar die Mittelfreigabe für Nevada Fields gekippt hatte. Er hatte erst eingelenkt, als man einen lukrativen Regierungsauftrag in seinen Wahlkreis umgeleitet hatte.

Sie passierten eine der Unterdruckkammern; ein rot lackierter, stählerner Zylinder mit einer Reihe von Bullaugen. Mehrere Displays waren über der Kammer aufgehängt, zeigten Bilder vom Inneren der Kammer.

Ein halbes Dutzend Besucher unterzogen sich dort gerade einem Höhentraining, wie es üblicherweise Piloten absolvierten.

Pounder hielt an. Später hätte er nicht zu sagen vermocht, wieso er angehalten hatte. Der Gedanke, den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten warten zu lassen, hatte ihm jedenfalls diebische Freude bereitet.

»Sir!«, protestierte Whitman. »Der Vizepräsident ...«

»Richten Sie ihm aus, er solle sich noch ein paar Minuten gedulden. Ich habe zu tun.«

Pounder wandte sich ab, ohne ihre Proteste zu beachten.



Der Ingenieur ruckte herum, als Lesly Pounder den Leitstand betrat.

»Bleiben Sie sitzen«, beschied ihm der Flight Director. »Ich will nur zuschauen.« Und fügte dann hinzu: »Und sparen Sie sich dieses dämliche Grinsen! Wir sind unter uns.«

Die Mundwinkel des Ingenieurs, eines leicht aus der Fassung geratenen Mittvierzigers, sanken nach unten, als hätte Pounder die Muskelstränge gekappt, die sie hielten.

Ein rechteckiges Fenster gab den Blick in das Innere der Kammer frei. Links und rechts säumten Bänke die Wände. Bis zu zwanzig Personen fanden hier Platz, doch an diesem Tag befanden sich nur acht Menschen in der Kammer. Zwei Spezialisten der NASA und sechs Besucher  handverlesen. Drei junge Männer und Frauen, keiner von ihnen älter als Mitte zwanzig. Zu jung, um für die Astronautenausbildung infrage zu kommen, aber aus dem Holz, aus dem Raumfahrer geschnitzt waren.

»Wir haben eine Höhe von 28.000 Fuß erreicht«, sagte der Leitende Ingenieur.

Wenn die Probanden auf seine Worte reagierten, war es nicht zu sehen. Die Atemmasken, die sie seit dreißig Minuten mit reinem Sauerstoff versorgten, um den Stickstoffgehalt in ihrem Blut zu senken, verdeckten die Gesichter bis auf Augen und Stirn.

»Ich werde Sie gleich bitten, die Atemmasken abzunehmen. Sie werden sich in einer simulierten Höhe wiederfinden, in der der Körper nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wird. Dieses Phänomen bezeichnet man in der Medizin als ›Hypoxie‹. Seine Symptome sind vielfältig und individuell verschieden.«

Unter dem Fenster zog sich eine Reihe von Displays hin. Sie zeigten jeweils den Namen des Probanden, sein Gesicht in Großaufnahme und den Fragebogen an, den der Proband in der vergangenen halben Stunde auf dem Tablet ausgefüllt hatte, das auf das Podest vor ihm geklemmt war.

»Für jeden Piloten und Astronauten ist es von überlebenswichtiger Bedeutung, die eigenen Symptome zu erkennen. Nur dann hat er oder sie die Chance, in einem Notfall rechtzeitig und korrekt zu reagieren.«

Pounder besah sich die Fragebögen. Die verlangten Auskünfte wirkten wie ein Sammelsurium, reichten von Privatem über Allgemeinwissen bis zu kleineren mathematischen Aufgaben. Unauffällig eingestreut war die einzige Frage, die Pounder wirklich interessierte: »Was halten Sie für den Sinn der Raumfahrt?«

»Ich werde Sie gleich bitten, die Masken abzunehmen«, fuhr der Leitende Ingenieur fort, »und eine Aufgabe zu erfüllen. Geben Sie Ihr Bestes, aber seien Sie vernünftig und legen Sie die Masken wieder an, wenn Sie spüren, dass der Sauerstoffmangel Ihnen zu sehr zusetzt. Wir sind hier nicht auf der Suche nach Helden.«

Der Flight Director besah sich die Antworten. Das Übliche. Zwei Patrioten, die Amerika voranbringen wollten. Das Ziolkowski-Zitat von der Menschheit, die nicht ewig in der Wiege der Erde bleiben kann. Der Weltraum als die ultimative Grenze, die es zu überschreiten galt.

Und eine unübliche: »Nur im All wird es uns Menschen gelingen, uns selbst zu erkennen.«

Pounder las den Namen des Probanden: Perry Rhodan.

»Nehmen Sie die Masken jetzt ab!«, sagte der Ingenieur.

Die Probanden folgten der Anordnung. Glatte, ausdruckslose Milchgesichter kamen zum Vorschein. Die Probanden muteten Pounder wie halbe Kinder an. Aber das war unvermeidlich. Pounder war Ende 30, hatte sich seit Jahren im Kampf gegen Budgetkürzungen aufgerieben. Und seit seine Frau mit ihren beiden Kindern zusammen mit ihrem Wagen von einer Spazierfahrt in Florida nicht zurückgekehrt war, hatten die Sorgen tiefe Falten in sein Gesicht getrieben. Die Ungewissheit hatte schließlich ein Ende genommen, als man Emily, Todd und Samantha zwei Jahre später aus einem Sumpf gezogen hatte, der ihr Auto verschluckt hatte. Doch die Trauer würde Lesly Pounder bis an sein Lebensende begleiten.

Perry Rhodan saß links vorne. Pounder musterte ihn. Ein groß gewachsener, schlaksiger Kerl. Haare, die Emily »straßenköterblond« genannt hätte, und große graublaue Augen. Auf dem rechten Nasenflügel erkannte Pounder eine kleine Narbe. Wahrscheinlich eine bleibende Erinnerung an einen Spielplatz in dem Kaff aus Connecticut, in dem er laut Fragebogen aufgewachsen war.

Die Fragebögen verschwanden von den Tablets, als ein Spiel startete. »Lunar Descent«  »Mondlandung«. Vor einigen Monaten von zwei NASA-Programmierern an einem langweiligen Samstagabend in einer Kneipe gestrickt.

»Dieser Test dient dazu, Ihre persönliche EPT zu ermitteln, Ihre effective ›performance time‹, also die Zeit, die Ihnen in einer Notfallsituation bleibt, um sie zu bereinigen. In der von uns simulierten Höhe beträgt sie zwischen zweieinhalb und drei Minuten. Danach setzt unvermittelt Bewusstlosigkeit ein.«

Die Erläuterungen des Leitenden Ingenieurs gaben sich als Informationen aus, tatsächlich dienten sie als zusätzliche Ablenkung der Probanden.

Auf den Tablets erschien ein unscharfes Bild der Mondoberfläche aus großer Höhe. Sie war bleich, erinnerte Pounder an einen Teig, der mit Blasen übersät war. Es waren Originalaufnahmen von Apollo 11, der ersten Mondlandung.

»Zu den Symptomen der Hypoxie in dieser Höhe zählen unter anderem eingeschränkte Koordination und Gedächtnisausfälle«, erläuterte der Leitende Ingenieur. »Das Schmerzempfinden lässt nach, ebenso wie die Urteilsfähigkeit.«

Letzteres, wusste Pounder, war der Schlüssel bei diesem Test. Balken erschienen rechts oben auf den Tablets. Sie zeigten Höhe, Geschwindigkeit, Anflugwinkel und Treibstoffvorrat des Eagle an.

»Anflug beginnt jetzt!«, verkündete der Ingenieur.

Der Lander befand sich in einer Höhe von 3000 Fuß, die Sinkgeschwindigkeit betrug 70 Fuß die Sekunde.

Zwei der Probanden, eine zierliche Frau asiatischer Herkunft und ein Schwarzer, nickten. Sie mussten die Filmaufnahmen erkannt haben. Rhodans Lider verengten sich, sonst zeigte er keine Reaktion.

»Bitte denken Sie daran, sich selbst zu prüfen und die Sauerstoffmasken selbsttätig wieder anzulegen, wenn die Symptome zu gravierend werden«, mahnte der Leitende Ingenieur. Er nahm Blickkontakt mit den beiden Spezialisten auf. Sie hatten ihre Masken aufbehalten. Mehrere Meter lange Schläuche erlaubten ihnen volle Bewegungsfreiheit.

Die Lander sanken tiefer. Sie folgten einer automatischen Voreinstellung  wie beim Vorbild von Apollo 11. Die Triebwerke zündeten, bremsten die Fahrt ab. Der Balken der Treibstoffanzeige schwand beunruhigend schnell dahin.

Zweitausend Fuß, dann tausend.

An diesem Punkt hatte Neil Armstrong erkannt, dass der vorgesehene Landepunkt zu felsig war, um eine gefahrlose Landung zu ermöglichen. Er hatte augenblicklich gehandelt und die Manuellsteuerung übernommen.

Wie würden die Probanden reagieren?

Zwei, die Asiatin und ein kräftiger Weißer, verpassten den Augenblick. Sie überließen der Automatik das Manöver, das in einer Bruchlandung endete. Die Spezialisten gingen zu ihnen, hielten ihnen auffordernd die Sauerstoffmasken hin. Sie waren durchgefallen.

Der Schwarze und eine der beiden Latinas übernahmen die Steuerung, aber zu grobschlächtig. Noch bevor ihre Lander die Mondoberfläche berührten, war ihr Treibstoff aufgebraucht. Sie stürzten ab.

Armstrong hatte noch fünf Prozent Treibstoff übrig gehabt, als der Eagle aufgesetzt hatte.

Die zweite Latina brach die Landung ab und brachte ihren Eagle zurück in den Orbit. Eine durchaus kluge Entscheidung, fand Pounder. Ein guter Astronaut musste erkennen können, wann es Zeit war, umzukehren.

Blieb nur noch Perry Rhodan.

»Sir«, wandte sich der Leitende Ingenieur an Pounder. »Drei Minuten. Wir können ihn nicht länger der dünnen Luft aussetzen. Wir ...«

»Lassen Sie ihn. Ich übernehme die Verantwortung.«

Der Ingenieur zögerte, dann gab er den beiden Spezialisten ein Zeichen, den Probanden unbehelligt zu lassen.

Rhodan zeigte jetzt erste Symptome der Hypoxie. Seine Linke klammerte sich an das Pult vor ihm. Seine Rechte, die den Lander mit Wischgesten steuerte, zitterte.

Noch einhundert Fuß trennten den Lander vom Mondboden, die Sinkgeschwindigkeit war viel zu hoch. Rhodan wischte über das Tablet, fuhr die Triebwerke hoch. Einen Armbreit über dem Boden war die Fahrt aufgezehrt. Rhodan schaltete die Triebwerke ab, der Lander glitt zu Boden.

Die Treibstoffanzeige stand bei zwei Prozent.

Pounder nahm sich eines der Headsets, die am Rand des Kontrollpults an kleinen Haken baumelten, setzte es auf und sagte: »Meinen Glückwunsch zu Ihrer ersten erfolgreichen Mondlandung, Mister Rhodan.«

Der junge Mann sah sich suchend um, als er die unbekannte Stimme hörte. Sein Blick fand Pounder, blieb an ihm haften.

»Danke!«, sagte Rhodan. »Sie sind ...«

»Lesly K. Pounder, Flight Director der NASA. Der ›Knochen‹, wie meine Leute sagen. Wie fühlen Sie sich, Rhodan?«

»Gut, Sir.« Seine Stimme war klar.

»Das ist ungewöhnlich. Sie sind jetzt ...« Pounders Blick sah zur Anzeige über dem Sichtfenster, »vier Minuten und zwölf Sekunden ohne zusätzliche Sauerstoffzufuhr. Wenn es nach rechten Dingen zuginge, dürften Sie schon längst nicht mehr auf den Beinen sein, geschweige denn einen Lander auf den Mond hinunterbringen. Wie stellen Sie das an, Mann?«

»Ich weiß es nicht.« Rhodan stand auf. »Ich fühle mich ganz norma...«

Der junge Mann kippte weg, schneller, als die beiden Spezialisten zu reagieren vermochten. Rhodan knallte der Länge nach auf den Boden.

»Rhodan!«, rief Pounder. »Sie ...«

Jemand tippte dem Flight Director auf die Schulter. Er wirbelte herum. Es war Whitman.

»Was gibt es, Whitman?«, herrschte er die PR-Managerin an.

»Sir, der Vizepräsident lässt ausrichten, dass er  Zitat  ›Ihren Spielzeugweltraumbahnhof‹ dichtmachen lässt, sollten Sie nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten bei ihm auftauchen.«

»Gleich!«

Pounder drehte sich um. Die beiden Spezialisten beugten sich über Rhodan. Sie hatten ihm die Sauerstoffmaske übergezogen.

»Alles in Ordnung«, meldete einer von ihnen. »Er hat sich beim Sturz nur die Hand angeknackst.«

»Sehen Sie zu, dass er die beste Behandlung bekommt!«, brummte Pounder, dann wandte er sich wieder Whitman zu. »Los, was trödeln Sie noch? Den Vizepräsidenten lässt man nicht warten!«
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»Dreißig Minuten bis zur Landung in Terrania!«

Schreiner brüllte. Er musste es, um das Dröhnen der Turboprops des Fracht-Airbus zu übertönen, doch Fleming war sicher, dass er ohnehin gebrüllt hätte. Schreiner stand kurz vor der Pensionierung und stammte aus einem Jahrtausend, in dem Brüllen einem Militärarzt noch gut angestanden hatte.

Seine Stimme hallte in dem Laderaum, der Fleming an eine Halle erinnerte. Er war ausgelegt für sechs Geländewagen oder zwei Kampfhubschrauber oder über hundert Soldaten, wie ihm der Kopilot kurz vor dem Start in Berlin erzählt hatte. Mit einem gewissen trotzigen Stolz in der Haltung, den Fleming als Unsicherheit gedeutet hatte. Überall auf der Erde arbeiteten etablierte Flugzeughersteller und eine unübersehbare Schar von Flugbegeisterten fieberhaft daran, ferronisches und arkonidisches Know-how aufzugreifen. Der Airbus war so gut wie obsolet  und mit ihm womöglich seine Piloten.

Doch noch flog die Frachtmaschine, auch wenn sie kein Gut transportierte, das die Konstrukteure bei ihren Planungen je vor Augen gehabt hätten.

»Sie links, Fleming!«, bellte Schreiner. »Ich übernehme rechts.«

Der Arzt nickte und ging zum vordersten der Krankenbetten. Es war wie die drei weiteren Betten in der Reihe mit ölverschmierten Riemen am Boden des Laderaums festgezurrt.

Im Bett lag ... Wer eigentlich? Fleming wusste es nicht.

Es war ein Mann. Ein Nordeuropäer. Ende zwanzig, Anfang dreißig. Unrasiert und mit eingefallenen Wangen. Seine Haut glänzte wächsern. Seine Arme und Beine waren mit Ledergurten fixiert, beinahe so breit wie die Riemen, die das Bett selbst hielten. Auf ein Papierschild am Bett hatte jemand mit einem dicken Filzstift »L1« gekritzelt. Es stand für »Links 1«. Einen Namen hatte dieser Mann nicht.

Ein Dutzend Sonden klebten auf ihm, sandten ihre Daten zu der im Krankenbett integrierten Rechnereinheit. Fleming konnte sie überall im Flugzeug über sein Tablet aufrufen. Aber Schreiner war von der alten Schule, er bestand auf Augenschein.

Alle Werte waren im unbedenklichen Bereich. Der Mann befand sich in einer stabilen, künstlich hervorgerufenen Bewusstlosigkeit.

Fleming kontrollierte den Sitz der Sonden, prüfte, ob die Infusion richtig eingestellt war. Sie versorgte den Mann mit Flüssigkeit und dem Mittel, das ihn in der Bewusstlosigkeit hielt.

»L1, Werte?«, brüllte Schreiner ungeduldig.

»Im Normalbereich!«, brüllte Fleming seine Antwort.

Er ging zum nächsten Bett. Eine Frau. Oder besser: ein Teenager. Die Haut um ihr linkes Auge war schwarzblau verfärbt, als hätte ihr jemand einen Faustschlag versetzt. Schweiß hatte ihre blonden Haare zu fingerdicken Bündeln verklebt.

Fleming hatte Gerüchte gehört. Ein Freund von der Universität, ein Russe, hatte ihm gemailt, dass auch er einen Transport wie diesen begleiten sollte. Drei Bewusstlose. Fleming hatte nachgefragt, aber Igor hatte nicht geantwortet.

»L2 im Normalbereich!«, rief er hastig, um nicht von Schreiner ermahnt zu werden.

Im dritten Bett lag eine alte Frau, ein zusammengeschrumpeltes Etwas. Ihr Mund stand offen, gab den Blick auf die wenigen gelben Zähne frei, die ihr noch geblieben waren.

Fleming beugte sich vor, schloss sanft ihren Mund.

Überall auf der Erde gab es Unruhen. Amokläufe von Verrückten, Terroristen. Transportierten sie etwa Terroristen? Er sah zu der alten Frau. Nein, das war absurd. Aber was war dann mit diesen Menschen? Was verband sie? Eine ansteckende Krankheit schied aus. Sie hatten keine der Prozeduren eingeleitet, mit denen man Patienten behandelte, die eine gesundheitliche Gefahr für andere Menschen darstellten. Weshalb die Gurte?

Fleming hatte Schreiner gefragt, aber hatte nur ein bellendes »Befehl ist Befehl!« und »Tun Sie gefälligst Ihre Arbeit!« als Antwort erhalten.

»L3 im Normalbereich!«, brüllte er und ging weiter.

Im letzten Bett lag eine weitere Frau. Um die dreißig, schätzte er. Mit Wangenknochen, die viel zu hoch aus dem eingefallenen Gesicht herausragten. Sie war verrutscht, lag schräg im Bett. Eigentlich unmöglich angesichts der Ledergurte. Fleming schob die Hände unter ihren Rücken und Hintern und schob sie zurecht. Sie war heiß wie eine Fieberkranke  und ihre Muskeln waren bretthart. Fleming sah auf das Display des Krankenbetts. Die Frau war in tiefer Bewusstlosigkeit. Er folgte mit Daumen und Zeigefinger dem Schlauch, der von der Infusionsflasche bis zu ihrem Arm führte. Intakt, keine Verwindungen, die den Fluss gestört hätten.

Er beugte sich vor, spreizte Daumen und Zeigefinger und schob ihre Lider hoch.

Ihre Pupillen waren nicht geweitet. Sie waren klein und auf ihn fixiert, und sie sahen ihn, ihr Blick ging durch ihn durch, packte ihn und ...

»Fleming!«, schrie Schreiner. »Ist da was?«

Fleming ruckte hoch. Die Lider der Frau fielen zu, aber der Blick  er spürte immer noch ihren Blick. Er war wie eine Berührung. Und eine Aufforderung.

»Nein!«, rief er. »A... alles in Ordnung!«

»Bestens!« Schreiner sah auf die Uhr, nickte zufrieden. »Ich bin kurz vorne. Stellen Sie so lange keinen Mist an, Fleming! Verstanden?«

»Verstanden.«



Schreiner schloss die Tür hinter sich, die Laderaum und Cockpit voneinander trennte.

Das Dröhnen der Triebwerke schwoll zu einem fernen Wummern ab. Der erfahrene Arzt, den nur noch Wochen vom Ruhestand trennten, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Der Stoff seines Ärmels saugte die Schweißperlen auf.

Schreiner war nervös. Er machte sich Vorwürfe. Die Menschen im Laderaum taten ihm leid. Er konnte nur darüber spekulieren, wer oder was diese Menschen waren, aber er wusste genau, was sie nicht waren: die medizinischen Notfälle, als die man sie deklariert hatte.

Er hätte sich nicht auf diesen Flug einlassen, den Befehl verweigern sollen. Aber er hatte den Mut in sich nicht gefunden, und nun ließ er seine Wut auf sich selbst an Fleming aus.

»Na, Doc, schlafen Ihre Schäfchen?«, fragte der Pilot.

»Tief und fest.«

Schreiner ließ sich auf einen der beiden Sitze sinken, die hinter denen des Piloten und Kopiloten angebracht waren. Ihm war, als hätte er eine andere Welt betreten. Das Cockpit erinnerte mit seinen zahllosen Displays und Anzeigen, seiner klinischen Reinheit an ein Krankenhaus.

Helles Sonnenlicht schien durch die Scheiben. Die Sonne stand hoch am klaren, wolkenlosen Himmel. Unter dem Flugzeug zogen kahle Bergflanken dahin.

»Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich?«, fragte Schreiner.

Er hatte keine Ahnung, woher der Impuls kam. Er hatte seit Jahren nicht mehr geraucht. Er war Arzt.

»Ich muss Sie darauf hinweisen, dass dies ein Nichtraucherflug ist«, entgegnete der Pilot ernst.

»Es ... es tut mir leid! Ich ...«

Der Pilot und der Kopilot lachten laut, klopften sich auf die Schenkel. »Machen Sie sich nicht ins Hemd, Doc! Nur ein kleiner Scherz.«

Der Pilot nickte seinem Kopiloten zu. »Simon, gib ihm eine!«

Der Kopilot holte eine Schachtel, die mit Buchstaben bedruckt war, die Schreiner als Thailändisch deutete, aus einem Fach und hielt sie Schreiner hin. Er fummelte eine Zigarette mit zitternden Händen heraus und tippte die Spitze gegen die Rückenlehne des Pilotensitzes. Sie entzündete sich. Schreiner nahm einen tiefen Zug.

»Der Transport macht Sie nervös, Doc, was?«, bemerkte der Pilot.

»Sie nicht?«

»Wieso sollte er? Ich bin nur der Pilot.« Er streckte einen Arm aus und zeigte mit einem Finger in Flugrichtung. »Außerdem sind wir gleich da. Sehen Sie das?«

Es brauchte einen Moment, bis Schreiner den dunklen, senkrechten Strich erkannte, der den Horizont in eine linke und eine rechte Hälfte trennte.

»Der Stardust Tower«, erklärte der Pilot. »In ein paar Minuten sind wir in Terrania. Gleich haben Sie's hinter sich, Doc!«



Sie glauben, dass du schläfst.

Sie glauben, dass du hilflos bist.

Sie glauben, dass sie verhindern können, was geschehen muss.

Sie irren sich.

Deine Kraft ist vermindert, doch deine Gabe ist ungebrochen.

Du musst schlau sein. Du bist schlau.

Du vertreibst den alten Arzt, indem du die Schuld aufgreifst, die er verspürt, und sie verstärkst. Er flüchtet in das Cockpit. Du findest eine alte, längst vergessen geglaubte Sucht in ihm und rufst sie ins Leben zurück.

Er ist aus dem Weg.

Der junge Arzt ist einfacher zu beherrschen. Sein Mitgefühl ist größer. Es ist das Tor, durch die deine unsichtbaren Finger einfallen und ihn lenken.

Er stellt den Tropf ab. Nicht mehr länger rinnt Betäubungsmittel in deine Adern.

Du erwachst.



L4, die Frau, schlug die Augen auf.

Ihr Blick war klar. Intensiv. Fleming mutete er wie ein Griff an, dem er sich nicht entziehen konnte.

Großer Gott, was tue ich hier eigentlich? Wenn der alte Schreiner mitbekommt, was ...

»D... danke!«, krächzte die Frau. Sie wollte sich aufrichten.

Die Ledergurte hielten sie auf halbem Weg zurück. »Nicht! Sie müssen sich schonen!« Er drückte ihre Schulter wieder auf das Bett. Sie setzte ihm unvermutete Kraft entgegen.

»H... haben Sie Wasser?«

»Natürlich.«

Fleming befreite eine Flasche aus dem in Folie eingeschweißten Sechserpack, der für ihn und Schreiner gedacht war, und hielt sie der Frau hin.

Sie leerte die Flasche in einem Zug. Ohne sich zu verschlucken.

»Sie ... Sie behandeln mich wie ein Mensch«, sagte sie. »Wie heißen Sie?«

»Markus.«

»Markus«, wiederholte sie. »Sie hat der Himmel geschickt. Ich heiße Anita. Wo bin ich?«

»In einem Flugzeug nach Terrania. Dort wird man Ihnen helfen.« Er gab die Antwort, die man ihm gegeben hatte. Die Antwort, von der er wusste, dass es sich um eine Lüge handeln musste.

»Nein!« Anita bäumte sich auf. Er versuchte, sie zurückzuhalten. Es gelang ihm nicht. Erst als sie das Spiel der Ledergurte ganz ausgereizt hatte, fiel sie wieder aufs Bett.

»Beruhigen Sie sich! Niemand will Ihnen etwas tun! Ich ...«

»Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Wissen Sie, was ich bin?« Ihr Blick fixierte ihn. »Ich bin eine Mutantin.«

»Sie sind ...«

»Sie haben von uns gehört, nicht? Auch wenn die Behörden versuchen, unsere Existenz zu verschweigen. Ich ... ich bin anders. Die Menschen jagen uns. Sie stellen Experimente mit uns an, dann bringen Sie uns um.«

»Das glaube ich nicht! Niemand ...«

»Wieso bin ich dann in diesem Flugzeug? Gefesselt? Wieso sind die anderen hier?«

»Ich ... ich ...«

»Helfen Sie uns, Markus! Bitte!«

Fleming spürte, wie etwas in ihm brach.

Ich muss ihr helfen! Ich muss diesen armen Menschen helfen!

Er ging an das nächste Bett, stellte den Tropf ab, ging weiter und weiter ...



Deine Gefährten erwachen einer nach dem anderen.

Du spürst, wie deine Kraft wächst, wie sie sich mit der ihren verbindet.

Wir sind dem Ziel nahe.

Niemand kann uns mehr aufhalten ...



Die Berge flachten zusehends ab, mündeten in eine Ebene aus Geröll und Sand. Aus dem senkrechten Strich wurde ein dunkler Balken, der sich nach unten hin verdickte. Um sein Fundament herum erstreckte sich eine Stadt, die wie ein gigantischer, dichter Wurzelteller anmutete.

Terrania.

Schreiner verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung. Er zog sich in die Höhe, um besser zu sehen. Lange Kolonnen von Fahrzeugen arbeiteten sich durch die Ebene, wirbelten riesige Wolken aus Sand hoch.

Was ist da los?, wollte er fragen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er die stählerne Kugel bemerkte. Sie war riesig, überragte die Hügel, die sich jenseits des Goshun-Sees erhoben. Sie wirkte fehl am Platz, so überdimensioniert und fremdartig, dass der Verstand sich weigerte, ihre Existenz zu akzeptieren.

»Der Anblick bläst einem die Mütze weg, Doc, was?«, bemerkte der Pilot. »Die VEAST'ARK. Das arkonidische Schlachtschiff, das Rhodan mitgebracht hat.«

Sie waren jetzt so nahe, dass die Landebahn des provisorischen Flughafens in Sicht kam. Er lag am Ufer des Sees, zu Füßen des arkonidischen Raumschiffs.

Nur noch ein paar Minuten, dann würde er die Betäubten los sein, konnte die ganze Sache vergessen.

Schreiner wollte zurück in den Laderaum. Er hatte Fleming hart angegangen. Vielleicht ein versöhnliches Wort ...

»Hiergeblieben, Doc!«, pfiff ihn der Pilot zurück. »Schnallen Sie sich an, wir ...« Der Pilot brach ab, der Satz ging in ein Fluchen über.

»Was ist los?«

»Die Steuerung reagiert nicht!« Der Pilot und sein Kollege beugten sich vor, wischten hektisch über ihre Touchscreens. Die Frachtmaschine legte sich in eine Kurve, hielt auf das andere Ufer des Sees zu. Dort glänzte etwas in der Sonne wie ein riesiger Diamant.

Schreiner hielt eine Hand vor die Augen und spähte durch die Schlitze zwischen den Fingern, um etwas zu erkennen.

»Das gibt es doch nicht!«, schrie der Pilot. »Wir ...«

Vor dem Airbus zerplatzte ein Glutball.



Du spürst eine Kraft, wie du sie nicht für möglich gehalten hast. Es ist deine, verbunden mit der deiner Gefährten.

Ihr lenkt das Flugzeug auf einen neuen Kurs, zum flachen Uferstreifen, an dem die Kuppel aus Energie liegt. Der Ort, an dem eure Geschwister sind.

Das Flugzeug gehorcht. Du siehst die Kuppel, die Bordwand des Flugzeugs ist kein Hindernis mehr für deine Sinne.

Gleich seid ihr vereint! Gleich ...

Ein Glutball blendet dich, brennt auf deiner Haut. Verblüfft stößt du einen Schrei aus.

Was geschieht? Schießt das arkonidische Schiff auf euch?

Ein zweiter und dritter Glutball entstehen, näher noch. Du hörst deine Gefährten aufschreien, hörst dich selbst aufschreien, als die Glut sich in dein Inneres frisst.

Du presst die Hände gegen den Bauch, deine Finger graben sich tief in das Fleisch, als könntest du damit die Glut greifen und von dir werfen.

Ein neuer Glutball entsteht.

Du brennst.

Deine Finger krümmen sich, reißen die eigene Haut auf, als du erkennst, was geschieht: Die Glut kommt aus deinem Innern. Es ist deine Kraft, eure Kraft, die sich vereint.

Sie ist zu stark, als dass ihr sie beherrschen könntet ...



»Hilf mir! Ich verbrenne!«

Das Gesicht der Frau, die sich Anita nannte, glänzte feucht und wächsern.

Sie sah ihn flehend an, aber ihr Blick ließ Fleming plötzlich unberührt. Er hatte seine Intensität verloren. »Bleiben Sie ruhig«, sagte er. »Ich werde ...«

Sie warf sich zur Seite. Mit einem Peitschenschlag rissen die Ledergurte, die ihre Handgelenke ans Bett fesselten.

Fleming ließ sich instinktiv fallen. Eine Hand, die wie eine Klaue nach ihm ausholte, verfehlte seinen Kopf knapp.

Peitschenschläge knallten, als die übrigen Kranken sich von den Ledergurten befreiten.

Nein! Was habe ich getan?

Fleming rannte los. Er erreichte ungehindert die Tür zum Cockpit und fingerte daran herum. Schreiner! Der alte Arzt konnte vielleicht helfen. Er musste es!

Die Tür schwang auf.

Schreiner lag auf dem Gang hinter den Pilotensitzen. Eine Blutlache breitete sich unter seinem Kopf aus. Er rührte sich nicht mehr.

Der Pilot zerrte an seinem Joystick und stieß Flüche aus. Der Kopilot brüllte etwas in sein Headset.

Vor der Maschine glitzerte Wasser in der Sonne, zum Greifen nahe.

Ein Glutball entstand aus dem Nichts vor der Maschine. Fleming riss schützend die Arme hoch.

Es nützte nichts.

Neue Glut flammte auf und verzehrte ihn und das Flugzeug.


11.
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Perry Rhodans Pod vibrierte.

Viel zu früh, mitten in der Abschlussfeier.

Er musste nicht nachsehen, wer es war. Seine Mutter. Sie hatte noch nie viel für Regeln und Anstand übrig gehabt, wenn sie etwas wollte. Und seit dem Tod seines Vaters war sie nicht mehr die Alte. Sich zu merken, dass drei Stunden Zeitunterschied das verschlafene Ostküstennest Manchester und die University of California in Berkeley an der Westküste trennten, überstieg ihre Kapazitäten.

Rhodan ignorierte das Vibrieren. Irgendwann  real nach einer halben Minute, gefühlt nach einer kleinen Unendlichkeit  hörte es auf.

Taylor, die neben ihm auf einer der vielen Bänke saß, die man auf dem Spielfeld des California Memorial Stadium aufgereiht hatte, versetzte ihm einen Knuff in die Seite.

»Alles klar, Astronaut?«, flüsterte sie. Ihre grünen Augen funkelten.

Rhodan murmelte etwas. Taylor entging wenig, wenn überhaupt. Das gefiel ihm. Und sie konnte es nicht lassen, ihn aufzuziehen. Ihr »Astronaut« konnte er nicht ausstehen. Eigentlich sollte er sich über sie ärgern. Was er tat  und gleichzeitig war ihm klar, dass es gerade ihre Frechheit war, die ihn anzog.

Wieder vibrierte der Pod.

»Da scheint jemand mächtig scharf auf dich zu sein ...« Taylor zwinkerte ihm zu. Ihre Kappe, dazu gedacht, akademische Würde auszustrahlen, saß schräg, verlieh ihr einen Anflug von Verwegenheit. Ein Freund hatte Taylor einmal »das heißeste Ding auf dem Campus« genannt. Eine Einschätzung, der Rhodan zustimmte  und dass Taylor, die nahezu freie Wahl unter Männern hatte, ausgerechnet ihn zu ihrem Freund auserkoren hatte, ließ ihn immer noch in regelmäßigen Abständen schwindeln. Es war beinahe zu schön, um wahr zu sein.

Rhodan drückte den Rücken durch und sah sich um. Vorne auf der Tribüne stand ein verdienter Absolvent der Universität und hielt eine Rede, von der er selbst und jeder andere im Stadion wussten, dass sie lediglich ein Vorspiel für den Höhepunkt der Feier darstellte: die Rede des beinahe achtzigjährigen Exgouverneurs Schwarzenegger.

Die Ränge des Stadions waren gut gefüllt. Nicht komplett wie bei den Spielen der California Golden Bears, aber für eine Abschlussfeier mehr als eindrucksvoll. Zehntausende von Eltern, Großeltern, Verwandten und Freunden waren gekommen, um die abgehenden Studenten zu feiern, die im Begriff standen, in ein neues Leben zu treten.

Perry Rhodan war allein im Stadion. Seine Mutter hatte Flugangst, und die Busfahrt war ihr zu weit. Karl verließ seine Farm allenfalls, um irgendwo im Umkreis ein Autowrack abzuholen  aber immerhin war seit dem vorigen Jahr die Lücke im Mobilfunknetz um South Hadley geschlossen worden, und sein Onkel endlich erreichbar.

Und Deb ... Rhodan hatte ihr alles Geld gegeben, das sein mageres Konto zu bieten hatte. Sie war auf dem Weg zu einem wichtigeren Ort als seiner Abschlusszeremonie.

Als der Pod ein drittes Mal vibrierte, stand er auf und huschte gebückt durch die Reihen, bemüht um einen staksigen Gang, der anzeigen sollte, dass ihm die Aufregung des Tages auf den Magen geschlagen hatte. Es funktionierte. Ihn begleiteten deutlich mehr mitfühlende als abschätzige Blicke.

Eine Ordnerin nickte ihm zu, als er in die Kühle unter der Tribüne eintauchte. Rhodan stieß die Tür zu einer der Toiletten auf. Der Raum war verlassen. Er hob die Robe an, die er für den großen Tag geliehen hatte, und fummelte den Pod aus der Hosentasche. Das Display bestätigte, was er längst vermutet hatte: Seine Mutter hatte versucht, ihn zu erreichen. Er rief sie zurück.

Sie ging sofort dran. »Perry«, sagte sie, bevor er sie begrüßen konnte. »Ich bin stolz auf dich. Und dein Vater wäre es auch, hätte ihn der liebe Gott noch länger unter uns gelassen.«

Rhodan stand im Waschraum, der den eigentlichen Toiletten vorgelagert war. Ein wandbreiter Spiegel war über den Waschbecken angebracht. Einen Augenblick lang musterte er sich selbst verwundert. Das Stipendium der NASA, das er sich erträumt hatte, war ausgeblieben. Er hatte das Bionik-Studium gegen den Willen seiner Eltern begonnen, die es vorgezogen hätten, dass er wie sein Vater von der ehrlichen Arbeit seiner Hände zu leben lernte. Das hatte Rhodan getan, oft in mehreren Jobs gleichzeitig, um durch das Studium zu kommen. Er hatte sich diese Robe verdient  und doch mutete sie ihn wie ein Kostüm an. Ein Kostüm, das nicht zu ihm passen wollte.

»Perry?«, fragte seine Mutter. »Hörst du mich? Bist du noch dran?«

»Ja ... ja, Mom. Danke!«

»Ist Deb zur Feier gekommen?«

»Natürlich.« Die Lüge kam ihm, ohne zu zögern, über die Lippen. Rhodan hatte Routine darin, seine Schwester zu decken.

»Nichts ist natürlich bei Deb«, korrigierte ihn seine Mutter. »Das weißt du so gut wie ich.« Glaubte sie ihm? Oder war sie einfach so gut darin, sich nichts anmerken zu lassen, wie er darin, zu lügen? »Ich habe ihr gesimst, dass deine Feier ansteht. Sie hat nicht geantwortet.«

»Deb ist hier, Mom. Ich soll dich von ihr grüßen. Sie sieht gut aus. Ich ... ich glaube, sie hat einen Job.«

»Schön. Richte ihr Grüße von ihrer Mutter aus. Sag ihr, dass ich sie liebe.«

»Das werde ich.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann fragte seine Mutter: »Was ist mit dir?«

Die Frage klang unverfänglich, aber beiden war klar, dass sie der eigentliche Grund des Gesprächs darstellte. Sie bedeutete: Kommst du nach Hause, Sohn?

»Mom, ich ... ich habe jetzt einen Abschluss. Ich ...«

»Genau. Ich habe mich umgehört. In Hartford gibt es ein Institut, das zu dir passt. Das ist keine halbe Stunde Fahrt. Erinnerst du dich noch an Danny, den Sohn der Calwells? Er ...«

»Mom?«, unterbrach er sie. »Mom? Bist du noch dran? Ich kann dich nicht mehr hören. Ich glaube, das Netz hier ist überlastet. Zu viele Gespräche mit Eltern. Ich ruf dich später an, okay?«

Rhodan unterbrach die Verbindung und steckte den Pod ein. Er beugte sich über eines der Waschbecken, öffnete den Hahn und spritzte kaltes Wasser über das Gesicht. Er trocknete sich mit einem Papierhandtuch ab, strich die Robe glatt und rückte die Kappe zurecht.

Er musterte sich erneut im Spiegel, fand, dass er der Welt wieder entgegentreten konnte, und verließ die Toilette.

Er kam keine drei Schritte weit. Taylor erwartete ihn mit in die Hüfte gestemmten Händen. »Langsam, junger Mann! Wohin des Weges?«

»Was machst du hier?«

»Oh, das Übliche: mir das holen, was ich will.« Sie nahm seine Hand, packte sie fest und zog ihn in Richtung Stadionausgang.

»He, die Feier ist noch lange nicht vorbei!«, protestierte er.

»Wenn schert das schon?« Mit der anderen Hand fegte sie ihm die Kappe vom Kopf. »Wir sind jetzt frei!«



Taylor führte ihn hinaus auf den Parkplatz vor dem Stadion. Er war bis auf den letzten Platz belegt  und menschenleer.

Vor einem zitronengelben Cabriolet blieb sie stehen. Es glänzte im Licht der Frühsommersonne, die nur noch knapp über dem Horizont stand, als hätte es eben den Showroom des Händlers verlassen.

»Audi TT Evolution. Gibt es eigentlich noch gar nicht. Verkaufsstart ist der erste Juli. Schick, nicht?«

Taylor fuhr ein altes Käfer-Cabriolet, liebevoll gepflegt. Alles andere als billig, weil eine gesuchte Antiquität. Taylors Familie hatte Geld, das war augenscheinlich. Aber Genaues wusste keiner, auch Rhodan nicht. Konnte es sein ...?

»Nicht übel«, entgegnete er. Rhodan machte sich nichts aus Autos. Sie waren für ihn ein Transportmittel, das ihn von A nach B brachte.

»Wie sich das Teil wohl fährt?« Taylor trat an den Audi, fuhr mit ihren spitzen Nägeln über die Haube. Der Motor des Wagens erwachte mit einem leisen Brummen, als handele es sich bei ihm um ein lebendes Wesen. Summend fuhr das Verdeck ein.

»He, ich glaub, es mag mich!«

Taylor packte den Saum der Robe mit beiden Händen, zog sie über den Kopf und warf sie auf den Rücksitz. Sie trug Jeans und ein T-Shirt darunter. Das Shirt rutschte hoch, gab den Blick auf ihren Bauch frei. Muskulös und doch weich. Nicht von dieser Welt.

Taylor bemerkte seinen Blick. »Alles klar?«

»Klar. Wieso?«

»Du siehst mich so an ...«

»Nur so.« Er schüttelte seine Benommenheit ab und folgte ihrem Beispiel. Seine Robe und Kappe flogen auf den Rücksitz.

Er stieg ein, ließ sich auf den ledernen Beifahrersitz sinken. Er roch neu. »Woher kommt dieser Wagen?«

»Geschenk zum Abschluss von meinem Dad. Er lebt in der Hoffnung, dass ich ein braves Mädchen bin, solange er mich nur extravagant genug besticht.« Der Fahrersitz glitt nach vorne und nach oben, stellte sich automatisch auf Taylor ein.

»Du hast mir nie viel von deinem Dad erzählt«, sagte Rhodan.

»Und du mir nicht von deinem.« Sie zuckte die Achseln. »Was soll's? Wir haben alle unsere Leichen im Keller.« Sie streichelte mit der Hand das Lenkrad. »Was meinst du? Schaffen wir es bis Sonnenuntergang?«

»Wohin?« Rhodans Frage ging im Aufheulen des Motors unter.

Taylor steuerte den Audi vom Parkplatz. Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie den Stadtrand erreicht. Taylor bog auf den Grizzly Peak Boulevard ein und gab Gas. Rhodan wurde in den Sitz gedrückt, als seine Freundin den Wagen die enge, sich windende Straße den Hang hinauftrieb.

Taylor war eine gute Fahrerin, aber der Audi überforderte sie. Ohne die softwaregesteuerte Fahrassistenz hätten sie es kaum über die ersten Kurven hinaus geschafft.

Die Straße wurde schließlich flacher, folgte der Kammlinie der Berkeley Hills.

»Sind nicht die Einzigen, die sich was Besseres vorstellen können als öde Abschlussfeiern«, kommentierte Taylor die überall auf Parkplätzen und breiteren Stellen abgestellten Wagen. Schließlich erspähte sie eine Lücke und brachte den Audi in einer Staubwolke zum Stehen.

Taylor öffnete den Kofferraum, reichte Rhodan einen Picknickkorb und eine Decke. »Komm, wir suchen uns einen lauschigeren Platz!«

Die beiden stiegen den Hang hinauf, bis sie eine leidlich flache Stelle fanden. »Perfekt!«, erklärte Taylor und drehte sich nach Osten, wo der Blick über Berkeley, die San Francisco Bay und schließlich zur Stadt selbst reichte.

Es wäre schwergefallen, ihr zu widersprechen. Büsche und Bäume rahmten ihren Picknickplatz nach drei Seiten ein, schützten sie vor neugierigen Blicken. Rhodan breitete die Decke aus, und einander an den Händen haltend, sahen sie zu, wie die Sonne unterging.

Sie schwiegen.

Irgendwann ließen sie sich auf den Rücken sinken und sahen in den wolkenlosen Himmel, an dem die ersten Sterne schimmerten.

Taylor lachte leise, dann flüsterte sie: »Na los, Astronaut, dein Einsatz!«

»Was meinst du?«

»Erzähl mir von den Sternen! Erklär mir die Sternbilder! Mal mir aus, was für wundersame fremde Wesen zwischen den Sternen leben, die Wunder, die wir dort entdecken können.« Sie kniff ihn in den Arm. »Gib's zu, auf die Gelegenheit hast du doch gewartet, seit wir uns kennen!«

Rhodan schwieg einen Augenblick, holte tief Luft. Er sog Taylors Duft ein. Sie roch nach Deo, vermischt mit einem Unterton von Schweiß. Er liebte diesen Duft.

»Vielleicht später«, sagte er.

»Später? Was meinst du damit?«

»Hinterher«, antwortete er. Rhodan zog Taylor an sich und küsste sie.



Hinterher zündete sich Taylor eine Zigarette an. Rhodan, der mit dem Kopf in ihrem Schoß lag, mutete es an, als flamme eine Sternschnuppe am Himmel auf, jedes Mal, wenn sie daran zog.

»Deine Mutter will, dass ihr Junge nach Hause kommt, nicht? Deshalb hat sie angerufen?«

»Ja.«

»Sie hat wirklich einen Narren an dir gefressen. Kann es nicht mal abwarten, bis die Feier rum ist.« Ihr Make-up glänzte. Für Rhodan war es das vielleicht größte Rätsel an ihr. Wenn er je eine Frau getroffen hatte, die nicht auf Schminke angewiesen war, dann Taylor.

»Sie braucht mich.«

»Wozu?« Taylor versteifte sich.

»Sie ist allein, seit mein Dad tot ist. Und ihr Geschäft läuft besser denn je.«

»Und du sollst ihr helfen, die ganzen Schuhe zur Post zu bringen, was?«

»So ähnlich.«

»Sie spinnt! Das bist nicht du.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Seine Wangen strichen über ihre nackten, warmen Schenkel.

»He!«, machte Taylor. »Das kitzelt!«

»Sorry.« Rhodan wollte sich aufrichten, aber Taylor drückte ihn herunter.

»Bleib«, sagte sie. »Ich spüre dich gerne.«

Er blieb. »Meiner Mutter geht es nicht gut«, sagte er. »Sie bringt die Zeitzonen und alles Mögliche durcheinander, seit mein Vater ...«

Taylor winkte ab. »Ich kenne die Story. Tragisch. Sein Leben zu versaufen.«

Sie nahm einen tiefen Zug. Rhodan hatte keine Asche zu befürchten. Die Zigarette war aus Plastik, die Spitze eine LED. »Tust du es?«, fragte sie. Ihr Schoß versteifte sich.

»Ich weiß es nicht.«

Ein Teil der Spannung wich aus Taylor. »Na, das ist doch schon ein Anfang.«

Taylor gab die Harte, der niemand etwas konnte. Doch Rhodan wusste, dass das nur eine Maske war. Taylor war verletzlich, weinte oft, wenn sie glaubte, dass niemand es bemerkte. Ihre Eltern sorgten für sie mit Geld  und gelegentlichen, nichtssagenden Mails, von einem ihrer Privatsekretäre verfasst.

»Was dann?«, fragte sie.

»Ehrlich gesagt: keine Ahnung. Ich ...«

»Ich habe eine Idee«, unterbrach sie ihn.

Rhodan ruckte wieder hoch. Diesmal gab Taylor ihn frei. Er setzte sich auf, sah sie an. »Und deine Idee wäre ...?«

»Komm mit mir!«

»Wohin?«

»Dorthin!« Sie zeigte auf die Lichter der San Francisco Bay. »Überallhin, wo es schön ist auf der Erde. Kopfüber ins Leben, Astronaut. Das Hier und Jetzt.«

Rhodan versteifte sich. »Ich verstehe nicht, was du meinst ...«

»Meine Eltern haben Geld. Viel Geld. Hast du das gewusst?«

»Jeder denkt sich das.«

»Genau.« Sie nickte bitter. »Und deshalb ist jeder komisch zu mir. Nur du nicht. Mein Geld ist dir egal. Aber weißt du was, Perry? Meine Eltern haben nicht viel Geld, sondern scheißviel Geld. Mit gewöhnlichen Millionären pflegen sie keinen Umgang. Sie sind unter ihrem Stand.« Taylor nickte in Richtung der Straße, die unter ihnen am Hang verborgen lag. »Dieser fette Audi da unten ist nur ein Nasenwasser. Mein feiner Dad glaubt, mich mit so einem Mist bestechen zu können. Er hat Schiss.«

»Wieso sollte er Schiss vor dir haben?«

»Weil es nicht sein Geld ist. Mein Großvater hat es verdient. Er hat es vererbt. An seine liebste Enkelin. Mich, mein Lieber. Meine Eltern sind nur die Verwalter, bis ich die Bedingung erfülle, die mein Großvater im Testament gestellt hat: Ich muss einen Uni-Abschluss hinlegen, damit ich auf eigenen Beinen stehen kann. Das habe ich geschafft, wenn auch so ziemlich den miesesten in der ruhmreichen akademischen Geschichte der University of California, Berkeley Campus.«

»Damit ist dein Erbe fällig«, stellte Rhodan fest.

»Du bist ein kluger Kopf, Perry. Aus dir kann was werden.« Sie strich über den Sensor an der Zigarette, die LED in der Spitze erlosch. »Jetzt beginnt das echte Leben! Wir können alles kaufen, was uns einfällt. Häuser, Flugzeuge, Kunstwerke, Menschen, Abenteuer. Für den Rest unseres Lebens müssen wir keine Minute mehr einen Finger krumm machen  das erledigt unser Personal. Wenn du willst, kaufe ich dir eine Rakete, und du fliegst zum Mond oder zum Mars oder sonst wohin damit. Wir ...«

Rhodans Pod klingelte.

Taylors Augen verengten sich. »Das ist nicht von deiner Mutter.« Sie kannte den Ton, den Rhodan für sie eingerichtet hatte.

»Nein.« Rhodan beugte sich vor, fummelte den Pod aus der Hose. »Deb? Bist du schon ...«

Er brach ab, lauschte der fremden, männlichen Stimme. Seine Augen weiteten sich. »Ich ... ich danke Ihnen, Doktor«, sagte er schließlich. »Ich mache mich sofort auf den Weg.« Rhodan legte auf.

»Was ist?«, fragte Taylor.

»Deb. Sie ist ... Taylor, kannst du mich nach San Francisco bringen?«

»Ja. Klar doch.« Taylors Stimme war tonlos. Sie spürte, dass sie Perry Rhodan verloren hatte.


12.
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Sid González war froh, dass er John Marshall nicht gegenübertreten musste.

Hätte John ihn nicht in den Pain Shelter geholt, wäre er verloren gewesen. Und sosehr sich Sid dagegen sperren mochte, in der Gegenwart von John Marshall fühlte er sich wie ein kleines, schwaches Kind.

War es wirklich erst ein Jahr her, dass er John breitgeschlagen hatte, mit ihm in einen Bus zu steigen und fast vierzig Stunden Fahrt von Houston nach Nevada Fields auf sich zu nehmen, nur um den Start der STARDUST zum Mond mit eigenen Augen zu verfolgen?

An diesem Tag hatte alles begonnen. Für die Menschheit. Und für Sid, der an diesem Tag zu sich selbst gefunden hatte.

In der Aufregung über den Start war er zum ersten Mal kraft seines Geistes gesprungen.

Aus Sid, dem dicken Waisenkind, war Sid, der Teleporter, geworden.

Einen Moment lang fragte sich Sid, was geschehen wäre, wenn John sich nicht hätte überreden lassen. Sie hätten ihr gewöhnliches Leben weitergeführt, das Klein-Klein des Pain Shelter hätte sie weiter gefangen gehalten  bis das Virus ihn und John und Sue erwischt hätte.

Oder wäre es nie dazu gekommen? Wäre nicht nur ihre eigene, persönliche Geschichte, sondern auch die der Menschheit in anderen Bahnen verlaufen?

»Wohin gehen wir?«, fragte Lekoche. Seine Stimme kam aus dem Nichts. Der Massai war wieder »verschwunden«. Niemand wusste, dass er in Lakeside war. Und es war besser, wenn es so blieb.

»In ein Labor am Rand des Geländes. Da stört uns niemand. Hoffentlich.«

Sid spürte einen Windhauch. Er nahm es als Zeichen für eine zustimmende Geste. Lekoche fuchtelte oft mit den Armen.

»John Marshall beschäftigt dich«, stellte die Stimme fest.

»Wie kommst du darauf?« Sid versteifte sich. Er fühlte sich ertappt, durchschaut. »Kannst du neuerdings auch Gedanken lesen?«

»Nein, aber denken. John und Sue und du, ihr seid fast wie eine Familie.«

»Und wennschon!«

»Das ist kein Vorwurf. Ich wäre froh, wenn ich so gute Freunde hätte wie du. Aber jetzt steht John plötzlich im Zwielicht. Das muss dich beschäftigen.«

»Klar. Aber ich kann denken. Das hier muss ein Ende haben.«

Sie erreichten ihr Ziel, ohne jemandem zu begegnen. Die meisten Mutanten waren so geschwächt, dass sie die meiste Zeit schliefen. Zu Sids Erleichterung war das Labor weitgehend unbeschädigt. Der übliche Betonstaub hatte sich auf allen Oberflächen festgesetzt, aber soweit Sid es beurteilen konnte, gab es keine weiteren Verwüstungen.

»Das Labor kenne ich«, bemerkte Lekoche. »Hier haben sie versucht, mich sichtbar zu machen.«

»Hat es geklappt?«

»Nein.«

Sid wischte den Staub von einem Display und der darunter angebrachten Tastatur. Es leuchtete auf. Sie hatten Strom!

»Funktioniert es?«, fragte die Stimme aus dem Nichts.

»Hoffentlich.«

»Was ist das für ein Computer?«

»Ein medizinisches Gerät zur Diagnose oder so was. Aber vernetzt  und deshalb mit etwas Glück unser Draht zu Allan ... Verdammt!«

»Was ist denn? Geht es nicht?« Die Luft neben Sid flimmerte, als Lekoche in der Aufregung wahrnehmbar zu werden begann.

Sid antwortete nicht, arbeitete sich durch die Menüstruktur. Er fluchte noch mal, rief eine Shell auf. Das Display wurde dunkel, links oben blinkte der waagrechte Strich eines Cursors. Sid tippte ein Kommando, fügte Parameter hinzu.

»Was tust du da, Sid?«, drängte Lekoche. »Geht es?«

Sid holte tief Atem, widerstand dem Drang, die Tastatur mit der Faust zu traktieren  oder den quengeligen Massai.

»Nein«, sagte er. »Das Netzwerk ist unterbrochen.«

Lekoche schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Und wenn wir in ein anderes Labor gehen? Vielleicht ...«

Sid schüttelte den Kopf. »Aussichtslos. Das Netz hier unten ist intakt. Die Verbindung nach außen ist gekappt.«

»Aber wie hat dann Mercant vorhin ...«

»Vorhin war die Verbindung eben noch nicht gekappt!« Die Hershell-Zwillinge!, dachte Sid. Natürlich. Sie wollen nicht, dass wir Allan antworten. Sie stecken dahinter!

»Und jetzt?« Lekoche war immer noch ein flimmernder Schemen. Aber Sid glaubte, die großen, fragenden Kinderaugen des Massai, der ein Krieger sein wollte, vor sich zu sehen.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Aber das muss doch gehen! Was ... was ist mit deinem Pod?«

»Habe ich irgendwo verloren.«

»Und wenn wir ihn suchen?«

»Aussichtslos. Und selbst wenn wir ihn oder irgendeinen anderen finden würden. Wir haben hier kein Netz.«

»Und wenn wir nach oben gehen?«

»Bleib bei deinen Rindern, Junge«, versetzte Sid. »Damit kennst du dich besser aus!«

Aus dem Schemen neben Sid wurde schlagartig ein Mensch. Ein wütender, der die Arme in die Hüfte stemmte. »Was weißt du schon über mich? Die Mobilfunkabdeckung unter den Massai liegt schon seit Langem bei hundert Prozent! Die Zeiten, in denen wir einander von Hügeln zugewinkt haben, sind längst vorbei! Wir ...«

Sid zuckte zusammen, als hätte er einen Stromschlag erhalten. »Winken. Klar, das ist es!«

»Wie meinst du das?«

»Wirst du gleich sehen. Komm!«

»Wohin?«

»Nach oben! Dahin wolltest du eben noch, oder?«



Er wird dir nichts tun!

Sue Mirafiore sagte sich den Satz immer wieder auf, während sie sich durch den Untergrund von Lakeside arbeitete  sich schmerzhaft bewusst, dass sie erst vor wenigen Stunden mit ähnlichen Worten versucht hatte, sich zu ermutigen.

Auf dem Weg zu Monk, dem Mörder, ihrer Rettung. Sie hatte recht behalten. Monk hatte ihr nichts getan. Er hatte sich als schwach erwiesen, ängstlicher noch als sie selbst.

Die Angst vor dem Schatten hatte Monk umgetrieben  dem Schatten, mit dem angeblich John Marshall gemeinsame Sache machte.

Sues Hand klammerte sich um den Griff des Messers. Wirf es weg!, sagte sie sich. Du brauchst es nicht! John würde dir niemals etwas tun!

Ihre Hand  es war jene, die nachgewachsen war  gehorchte nicht.

Sue ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen. Der Korridor war lang, sein Ende war im schummrigen Licht der Notbeleuchtung nicht zu erkennen. Büros und kleinere Konferenzräume säumten ihn zu beiden Seiten. In einem von ihnen war John, hatte man ihr im großen Saal gesagt. John ruhte sich aus.

Vor ihr schälte sich eine Gestalt aus dem Dämmerlicht. Ein dunkler Schemen. Der Schatten! Sue erstarrte, wollte das Messer ziehen, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte: Mirage.

»Mirage!«, rief sie. »Du schon wieder? Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«

»Tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Das Mädchen hatte die Schultern hochgezogen. Es flüsterte  beinahe, als hätte es Angst, dass jemand mithörte.

»Was ist los?«, fragte Sue. »Wieso bist du nicht bei den anderen?«

»Ich ...« Mirage brach ab. »Ich weiß nicht.«

»Das ist keine Antwort!«, wollte Sue entgegnen, aber sie beherrschte sich. Es ist zu viel für sie! Vergiss nicht: Der Schein trügt. Sie ist erst sechs, ein kleines Kind!

»Schon gut, Mirage. Ich verstehe. Es ... Alles wird wieder gut, ich verspreche es dir.«

»Danke!«

Mirage duckte sich, flitzte an Sue vorbei und verschwand am anderen Ende des Korridors.

Sue versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sie würde später nach Mirage sehen, wenn sie das hier hinter sich gebracht hatte.

Sue setzte ihren Weg fort. Nach einiger Zeit schwenkte der Korridor nach links. Kurz darauf fand sie John Marshall.

Ein Lichtschein, der durch die Aussparung einer halb geöffneten Tür drang, verriet ihn. Er hatte es sich in einem Bürostuhl bequem gemacht, die Füße hochgelegt und las.

John Marshall bemerkte sie nicht.

Sue musterte ihn. Das war der Mann, den sie kannte und schätzte. Wenn der Druck im Pain Shelter zu groß geworden war, hatte John die Laufschuhe angezogen oder war auf das Rennrad gestiegen, und wie durch ein Wunder war er stets von seinen Runden zurückgekehrt, ohne dass ihn eine der vielen Gangs in Sugarland belästigt hätte.

Oder John hatte sich in seine Kammer zurückgezogen, die er »Zimmer« nannte, aber die Bezeichnung nicht verdient hatte, und war ganz in einem Buch aufgegangen.

Ganz gleich, was er gewählt hatte, wenn John wieder unter den Kindern weilte, hatte er seine innere Ruhe wiedergefunden  und meistens eine Lösung.

»John?«, sagte sie leise.

John Marshall sah auf. Er brauchte einen Moment, in das Hier und Jetzt zu gelangen, dann begriff er, wer ihn gerufen hatte. »Sue? Komm rein!«

Er nahm die Füße vom Tisch und legte das Buch ab. Sue konnte den Umschlag erkennen: »Walden« von Henry David Thoreau.

»Was kann ich für dich tun?« John war nicht ärgerlich, dass sie ihn gestört hatte. Das war er nie gewesen. Sue konnte John jederzeit besuchen, egal, was sie beschäftigte.

»Ich wollte dir sagen, dass es Tatjana wieder besser geht«, sagte Sue. »Heidi und Nirina kümmern sich um sie. Sie sagen, dass sie nur ein paar Schrammen hat und erschöpft ist. Sie wird wieder.«

Es war die Wahrheit  und doch nur der Vorwand für Sue, ins Gespräch zu kommen.

»Das freut mich zu hören«, sagte John und lächelte sie an.

Weiter!, ermahnte sie sich in Gedanken. Rede weiter! Los!

Es ging nicht. Sue hatte sich nicht mehr als den ersten Satz zurechtgelegt. Weiter hatte sie nicht denken können. Und mit Johns entwaffnender Freundlichkeit hatte sie nicht gerechnet.

»Dir liegt etwas auf der Seele, nicht?«, sagte John. »Das sehe ich dir doch an.«

Sie nickte dankbar.

»Dann raus damit!«

»Es ist ... Ich habe Angst. Ich vertraue Allan. Er war immer gut zu uns. Er meint es gut mit uns. Bestimmt! Aber was, wenn er sich irrt? Was, wenn es gar kein Virus gibt? Oder wenn es es gibt, aber es ganz andere Dinge tut, als wir glauben? Ich kapiere nicht, was geschieht. Aber ich spüre, dass es etwas Großes ist. Dass nichts jemals wieder so sein wird wie vorher. Verstehst du, was ich meine?«

»Das geht uns allen so. Fragen über Fragen und keine Antworten.«

»Was denkst du, John?«

»Ich denke, wir werden sehen, was geschieht. Wir müssen die Ruhe bewahren, das ist das Wichtigste.« Ein Allgemeinplatz, keine Antwort.

»Aber was wird aus uns? Sid ist kein Teleporter mehr, sondern ein Telekinet. Ich konnte unvermittelt nicht nur heilen, sondern Leben zurückbringen. Und jetzt ... jetzt sind unsere Gaben verschwunden, wie blockiert.«

Blockiert. Sue hatte das Wort bewusst gewählt. Eine Anspielung auf Monk. Ahnte John, dass der Antimutant für die brüchige Ruhe verantwortlich war, die in Lakeside eingekehrt war?

»Wir sind erschöpft. Das wird sich wieder einspielen. Du wirst schon sehen.«

Wieder ein Allgemeinplatz. So kam sie nicht weiter. Sie musste sich aus der Deckung wagen, sonst war ihr Versuch umsonst.

»Ich habe vorhin mit Leonard gesprochen. Er hat mir gesagt, dass er etwas gesehen hat.«

»Etwas?«

Täuschte sie sich, oder hatten sich Johns Augen geweitet?

»Ja. Er hat erzählt, dass er einem Schatten begegnet ist. Er war allein auf dem Weg nach ...«

Hitze flammte in Sue auf, ließ sie verstummen. Sie sah, wie John sich unvermittelt vor Schmerzen krümmte. Der Boden unter ihr wackelte. Ein schwerer Aktenschrank kippte um. Eine Wolke aus Staub wirbelte auf, reizte ihre Schleimhäute.

In ihrem Kopf, in ihren Gedanken hörte sie einen Aufschrei, der nicht von ihr stammte.

Aus der Hitze wurde Glut. Sie verbrannte sie von innen. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie kam hart auf, und ...

... so unvermittelt, wie die Glut gekommen war, setzte sie wieder aus.

Sue wuchtete sich hoch, sah sich ängstlich um. »Was war das?« Es klang nach wawada, selbst in ihren eigenen Ohren.

John verstand sie. Er kam zu ihr, half ihr hoch. Sein Griff war hart  ebenso wie sein Blick.

»John, hast du das auch gespürt?«

Er nickte. Von irgendwoher hatte er eine Wasserflasche und hielt sie ihr hin. Sue spülte sich den Mund aus. Den Rest trank sie in einem Zug aus.

»Was war das?« Diesmal waren ihre Worte klar. »Werden wir angegriffen?«

»Ich zeige dir etwas«, sagte er statt einer Antwort. »Komm mit!«

Sue folgte ihm wie betäubt auf den Korridor. Was konnte ...?

Ein Schatten löste sich von der Wand und fiel über sie her. Er packte ihre Handgelenke, verdrehte ihr den Arm, dass sie aufschrie.

Der Schatten stank nach Schweiß. Sein dicker Bauch drückte gegen ihren Rücken.

Sue verdrehte den Kopf, erkannte, wer sie festhielt: Liam Hershell. »Was soll das? Lass mich sofort los!«

Liam reagierte nicht. John Marshall trat vor Sue. Seine Stirn glänzte fiebrig, jede Milde war aus seinem Blick verschwunden. Er griff in ihre Hosentasche, fischte das Messer heraus und hielt ihr die Klinge an die Kehle.

»John, was hast du?«, brachte sie hervor.

»Ich mache mir Sorgen um uns«, antwortete er. »Raus damit, Sue: Wo steckt Monk?«

Und da verstand Sue. Mirage! Das Mädchen hatte sie an John verraten!



Oben erwartete Sid und Lekoche eine andere Welt.

Die Sonne stand hoch am wolkenlosen blauen Himmel. Ihr Licht war so grell, dass es Sid in den Augen schmerzte. Unwillkürlich duckte er sich, zog sich tiefer in den Treppenaufgang zurück, der sie an die Oberfläche geführt hatte. Von dem Gebäude, das über der Treppe gestanden haben musste, war nichts mehr zu sehen.

Er hörte, wie Lekoche neben ihm japste.

»Was ist?«, fragte Sid. »Du weißt doch, wie es hier aussieht. Du bist auf diesem Weg hergekommen, nicht?«

»Schon, aber ich bin um mein Leben gerannt, und es war Nacht. Ich habe nicht viel gesehen. Das hier ...« Der Massai brachte den Satz nicht zu Ende.

Das war auch nicht nötig. Von Lakeside, der Oase in der Wüste Gobi, waren nur noch geschwärzte Trümmerhaufen übrig. Der Park, den ferronische Spezialisten innerhalb von Monaten aus dem Wüstensand gezaubert hatten, war verbrannt. Hier und da stach ein von der Hitze verzogener Stahlträger aus der Aschewüste heraus.

»Als Monk vorhin eingeschlafen ist, ging es noch einmal los«, sagte Sid. »Zum Glück nur hier oben ...«

Sid musste an einen Newscast denken, den er an einem langen, trüben Winternachmittag im Pain Shelter gesehen hatte. Der Grenzkrieg von 2033 zwischen Peru und Ecuador. Die beiden Seiten hatten monatelang um eine Kleinstadt an der Grenze gekämpft, Macará. Was vom Lakeside Institute geblieben war, glich dem Macará, das Sid im Newscast gesehen hatte: eine verbrannte, leblose Hölle.

Und wenn sie nicht handelten, würde bald nicht nur Lakeside so aussehen.

»Dann los!« Sid klopfte in die Luft neben ihm und hatte Glück: Er erwischte Lekoches schmale Schulter.

Der Massai rührte sich nicht. »Was, wenn sie uns sehen?«

»Deshalb sind wir hier. Allan wird mit Überläufern rechnen, zumindest auf sie hoffen. Ich muss ihm nur ein Zeichen geben.«

»Das meine ich nicht. Ich meine unsere ...«, Lekoche suchte nach einem passenden Begriff, »... unsere Gefährten. Die, die auf der Seite des Schattens stehen.«

»Die sehen nur mich  hoffentlich.« Sid deutete in Richtung Terrania. In vielleicht zweihundert, dreihundert Metern Entfernung hörte das Schwarz abrupt auf, als hätte jemand mit einem Zirkel eine Linie gezogen. Sie markierte den unsichtbaren Energieschirm, der Lakeside und die Mutanten von der Außenwelt trennte. »Da vorne ist der Schirm. Wir gehen darauf zu. Allan wird eine Strukturlücke für uns schalten lassen. Und wir schlüpfen durch.«

»Wenn die anderen uns lassen.«

»Wenn nicht, lenke ich sie ab.«

»Und was wird aus dir?«

»Mach dir keine Sorgen. Sie werden mir nichts tun. Wir sind alle Mutanten. Und jetzt los!«

Sid wuchtete sich an der Mauer des Treppenhauses hoch, bevor Lekoche etwas entgegnen konnte  und bevor er es sich anders überlegte.

Er blieb stehen und wartete auf den Massai. Ihm war, als beobachteten ihn Tausende unsichtbare Augenpaare. Sid dachte wieder an Macará. In der Hölle hatte es Leben gegeben. Stadtbewohner, die nicht rechtzeitig geflohen und in ihren Kellern eingeschlossen waren. Ab und zu hatte sich einer von ihnen nach oben gewagt auf der Suche nach Wasser und Nahrung. Leichte Beute für die Scharfschützen, die überall gelauert hatten.

Sid wurde heiß.

Ein Lufthauch zeigte ihm an, dass Lekoche ihm gefolgt war. »Siehst du das?«, fragte der Massai.

»Was?«

»Richtung Terrania, nördlich vom Stardust Tower.«

Sid kniff die Augen zusammen. Da war ein dunkler Punkt, der rasch größer wurde. »Ein Flugzeug. Und?«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Lekoche.

»Es hat nichts mit uns zu tun. Es steuert den Flughafen an.« Schweiß rann Sid in die Augen und brannte. Er rieb ihn mit der linken Hand weg und begann mit der anderen zu winken. Ihm war übel.

»Sid! Sieh dir das an!«, schrie der Massai.

Sid blickte auf. Der Schweiß in seinen Augen ließ ihn nur verschwommen sehen. Aber es genügte. Ein glühender Feuerball entstand dort am Himmel, wo das Flugzeug sein musste, und zerplatzte.

Unerträgliche Glut flammte in Sid auf und erlosch wieder.

»Sie schießen das Flugzeug ab!«, brüllte Lekoche.

Weitere Glutbälle, neben und vor dem Flugzeug. Und mit jedem Glutball flutete unerträgliche Hitze durch Sid, als entlüde er seine Energien nicht am Himmel, sondern in seinem Leib.

Das Flugzeug war jetzt so nahe heran, dass er das ausgefahrene Fahrwerk erkannte.

Ein neuer Glutball flammte auf  und Sid verstand. »Das ist kein Beschuss!«, brüllte er. »Das sind Paraentladungen!«

Das Flugzeug schwenkte herum, kam jetzt direkt auf sie zu.

»Aber unsere Gefährten da draußen sind betäubt! Wir ...« Lekoche brach gurgelnd ab, als eine weitere Paraentladung zündete.

Die Luft neben Sid flimmerte. Abrupt wurde Lekoche sichtbar. Der schmächtige Massai bäumte sich auf, versteifte sich und knallte in die Asche.

»Lekoche!« Sid beugte sich vor, als ein neuer Glutball entstand. Näher und größer als alle vorhergehenden. Sid schrie auf. Die Beine knickten unter ihm weg. Er fiel hin, kam auf dem Rücken zu liegen, während der Schmerz in ihm tobte.

Das Letzte, was er sah, war die Silhouette des Flugzeugs. Ein schwarzer Umriss inmitten blendender Glut.

Dann fraß die Glut Sid und das Flugzeug auf.



Der dicke Liam Hershell führte Sue vor sich her. Er hatte Sue am Kragen gepackt und diesen so fest zugezogen, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.

Links von ihr ging der riesige Clément, der sein Bruder war und auch nicht. Er hielt eine hölzerne Latte mit beiden Händen.

Rechts von ihr war John Marshall. John hatte das Messer wieder weggesteckt, aber Sue glaubte die Klinge immer noch an ihrer Kehle zu spüren.

»Wieso tust du das, John?«, fragte sie leise.

»Das verstehst du nicht.«

»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Sag es mir!«

John reagierte nicht. Der schlanke, hochgewachsene Mann wirkte in sich gekehrt. Sein Blick reichte ins Leere. Als weilte seine Aufmerksamkeit nicht mehr in dieser Welt.

Sie waren auf dem Weg in Monks Versteck. Sein richtiges. Sue hatte überlegt, John und die Hershell-Zwillinge in die Irre zu führen, aber den Gedanken rasch verworfen. Es wäre sinnlos gewesen. Der Untergrund Lakesides war verwirrend, eine Welt für sich. Aber eine kleine Welt. Sie wäre innerhalb kürzester Zeit aufgeflogen. Und dann ... John Marshall, dem sie mehr vertraute als jedem anderen Menschen, hatte ihr ein Messer an die Kehle gepresst. Alles wäre möglich gewesen.

Nein, sie musste darauf hoffen, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab. Oder dass es Sid und Lekoche gelang, Mercant zu benachrichtigen. Solange John und die Zwillinge mit ihr beschäftigt waren, standen ihre Chancen, unbemerkt zu bleiben, höher.

»John, wieso tust du das?«, fragte sie noch einmal. Reden lenkte ab  und vielleicht gelang es ihr herauszufinden, was mit John vor sich ging?

John Marshall beachtete sie nicht.

Sie holte tief Luft und sagte laut: »John, das bist nicht du!«

John Marshall blinzelte.

Er hört dich!

»Der John Marshall, den ich kenne, hat Format!«, fuhr sie fort. »Der echte John Marshall hilft den Menschen. Er tut niemals anderen Gewalt an  und weißt du was? Der echte John verliert nie seinen kühlen Kopf!«

Es war eine kalkulierte Beleidigung. Sue kannte John besser noch als Sid. John Marshall hielt sehr viel auf seinen klaren Verstand ...

Johns Blick klärte sich. Er sah sie an. »Du tust mir unrecht.«

»Ja? Und was soll dann das hier?« Sie warf den Oberkörper nach vorne. Liam verstärkte seinen Griff, der Kragen zog sich um Sues Hals zusammen, drückte ihr die Luft ab. Sie stolperte zurück, keuchend. »Das bist nicht du«, brachte sie hervor.

»Es muss sein.«

»Wieso?«

»Wir müssen vollenden, was begonnen hat. Sonst waren alle Opfer umsonst.«

»Was heißt das?«

»Derjenige, den du den ›Schatten‹ nennst. Er muss sich manifestieren.«

»Was meinst du damit? Ist Ellert der Schatten? Sein Körper ist aus Terrania verschwunden!«

John Marshall gab keine Antwort.

»Noir? Kehrt er aus einem Alternativuniversum zurück?«

Keine Antwort.

»Verflucht, John! Wer steckt dann hinter diesem Schatten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du ...« Sue blieben die Worte in der Kehle stecken. »Du weißt es nicht?«

»Nein. Aber ich spüre, dass er kommt. Wir müssen ihm helfen. Es muss geschehen.«

»John, hörst du eigentlich, was du sagst? Du spürst es! Du bist mindestens so ausgetickert wie Monk mit seinem Gerede vom Jüngsten Tag. Was, wenn der Satan persönlich vor der Tür steht?«

»Das ist absurd. Ich glaube nicht an Gott.«

»Dann eben das Böse.«

»Es gibt kein personifiziertes Böse. Das ist Aberglauben.«

»Und was ist mit dem, was hier geschehen ist? Lakeside  das Institut, das du aufgebaut hast  ist ein rauchender Trümmerhaufen. Tako ist tot. Und Dylan. Und Rudy. Und Aang und Noémi. Ausgeknipst von einem Virus, das mit unseren Genen spielt. Und wenn wir nicht bald das Antivirus erhalten, jagen wir uns gegenseitig in die Luft!«

»Das habe ich nicht gewollt.« John Marshall schüttelte den Kopf. »Niemand hat das gewollt. Aber wenn wir jetzt aufgeben, sind unsere Geschwister umsonst gestorben. Wir verändern uns, wir wachsen ...«

»Wir drehen durch! Unsere eigenen Gaben bringen uns um, wir können sie nicht kontrollieren!«

»Es hat unkontrollierte Ausbrüche gegeben, ja«, gestand er zu. »Aber sie werden zunehmend weniger. Wenn es uns gelingt, unsere Kräfte zu bündeln, wird der Schatten sich manifestieren.«

Was ist mit ihm? Das ist nicht der John, den ich kenne!

»Die Paraentladungen haben aufgehört, weil Monk sie mit seinen Antifähigkeiten blockiert!«

»Für ein paar Stunden war das tatsächlich so. Und das hatte sein Gutes. Monk hat uns in der gefährlichsten Phase der Metamorphose vor uns selbst geschützt. Aber jetzt? Du überschätzt ihn. Er ist nur ein Mensch. Seine Kraft hat bereits nachgelassen. Er wird bald kein Hindernis mehr für uns sein.«

Ich muss zu ihm durchdringen! Sonst ...

»Du lügst!«, rief sie laut. »Wenn das so ist, weshalb wartet ihr dann nicht einfach ab? Irgendwann muss Monk schlafen!«

»Weil uns keine Zeit mehr bleibt. Die Nichtmutanten verstehen nicht, was geschieht. Sie haben Angst. Und Menschen, die Angst haben, greifen früher oder später zur Gewalt. Dieser Punkt kann jeden Augenblick kommen!«

Sie gelangten zu dem Korridor, an dem Monks Versteck lag. Liam riss sie am Kragen zurück.

»Welche Tür, Mädchen?«, zischte er Sue ins Ohr.

»D... die dritte links.« Sue musste sich zwingen, die Wahrheit zu sagen. Die Hershell-Zwillinge hätten niemals jemandem auch nur das Geringste angetan. Doch sie waren nicht mehr sie selbst, ebenso wenig wie John.

»Gut.« Liam ließ ihren Kragen los. John Marshall packte Sue. Der dicke Mutant hob eine Stange vom Boden auf und nickte seinem »Bruder« zu.

»Tut ihm nichts!«, rief Sue. Eine Hand legte sich auf ihren Mund.

Lange Augenblicke geschah nichts. Sue lauschte den leiser werdenden Schritten der Zwillinge. Es hörte auf. Dann hörte sie aufgeregtes Scharren  und Rufe der Überraschung.

John Marshall zerrte sie hinter sich her, in den Heizungsraum.

Er war verlassen. Monk war verschwunden.


13.

Februar 2027

Lancaster, Kalifornien



Reginald Bull war so allein, wie ein Mensch nur sein konnte: an einem Freitagabend in einer Bar in einer Garnisonsstadt, mit mehreren Hundert Soldaten, die den Beginn des ersehnten Wochenendes feierten.

Bull war nicht nach Feiern zumute. Ihm war auch nicht nach Menschen zumute. Und gleichzeitig hatte er Angst davor, allein zu sein. In ihm war eine Leere und darin ein Schmerz verborgen, wie er ihn noch nie verspürt hatte.

Madison, dachte er immer wieder. Madi, nein!

Bull kauerte auf einem Hocker vor der Theke, die Ellenbogen auf das Holz gestützt, den Kopf zwischen den Händen. Vor Bull standen ein Glas und ein Krug Bier. Der Krug war beinahe leer. Sein dritter an diesem Abend. Zwischen Glas und Krug lag ein Brief. Ein papierner Brief. Ein Anachronismus, der nicht in die Zeit passen wollte. Unwirklich, aber real.

Bull war klar, dass er ihn wegstecken sollte, besser noch wegwerfen oder ihn in tausend kleine Fetzen zerreißen. Alles wäre besser gewesen, als den Brief immer wieder in die Hand zu nehmen, ihn anzustarren, die Nachricht wieder zu lesen. Und wieder und wieder.

Er hörte eine helle Stimme, die aus dem Dröhnen des Freitagabends herausstach. Sie schien von weit weg zu kommen, nichts mit ihm zu tun zu haben.

Jemand fasste ihn an der Schulter. Es war eine Bedienung. Jung, vielleicht zwanzig, die Augen so dick mit Kajal umrundet, dass sie Bull unwillkürlich an einen Waschbären erinnerte. Wie alle Bedienungen in der Bar, die sich »Sportsbar« nannte, hatte man sie in ein zu enges T-Shirt gezwängt und ihr einen Push-up verordnet, der ihre Brüste beinahe aus dem Ausschnitt drückte.

»He, Soldat!« Sie ließ seine Schulter los. »Jemand zu Hause?«

»Pilot.«

»Pilot?« Sie lehnte sich zurück, maß ihn mit einem spielerisch strengen Blick. »Siehst gerade nicht aus wie jemand, der gleich abhebt. Wo bist ...«

»Ich bin nicht zum Reden hier«, schnitt Bull ihr das Wort ab und staunte dabei über sich selbst. Das war nicht er. Er redete sonst mit jedem über alles.

»Okay. Wieso kommst du dann hierher?«

»Das siehst du doch: um mich zu besaufen.«

»Nimm's mir nicht übel, Pilot, aber du bist ein lausiger Säufer. Du gehörst nicht hierher, das sieht man. Weißt du keinen besseren Ort für dich?«

War das echtes Mitgefühl? Reginald Bull musterte die Frau. Sie hatte braune Augen. Wie Madi. Er ... »Nein«, sagte er und schüttelte langsam den Kopf.

»Ich verstehe.« Sie streckte erneut die Hand aus, legte sie auf seine Schulter und drückte sie. Wie eine Schwester, die zu trösten versuchte. »Dann pass auf dich auf, Pilot! Flieg nicht zu weit raus, okay?«

»Danke! Ich werd's versuchen.«

Die Bedienung ging weiter. Bull sah ihr nach, bis sie im Gedränge verschwunden war. Er hob die Hand, um das Bierglas zu greifen ... und plötzlich hatte er wieder den Brief in den Fingern.

... muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Schwester Madison Bull verstorben ist. Ihr Leichnam wurde am Morgen des 16. Januar 2028 in New York City aufgefunden, nahe dem Nordeingang des Central Parks. Eine Obduktion wurde vorgenommen. Die Obduktion ergab keinen Hinweis auf eine Gewalteinwirkung von außen. Der Tod trat durch einen Schlaganfall ein, mit hoher Wahrscheinlichkeit hervorgerufen durch die Einnahme von Methamphetamin, das im Blut der Toten nachgewiesen werden konnte.

Da Ms Bull keine Ausweispapiere bei sich trug, war eine zeitnahe Identifizierung nicht möglich. Ihr Leichnam wurde auf dem Friedhof von Hart Island auf Kosten der Stadt New York beigesetzt.

Wir erlauben uns, Ihnen als ihrem nächsten lebenden Verwandten die Rechnung in Höhe von ...

»He, Finger weg!«, rief eine Frauenstimme.

Bull erkannte sie augenblicklich. Sein Kopf flog herum. Die Bedienung, die ihn zu trösten versucht hatte, stand bei den Billardtischen. Sie war kaum zu sehen. Eine Gruppe von Männern umringte sie.

Ein Mann mit einem dichten Schnauzbart hatte sich direkt vor ihr aufgebaut. »Wieso? Du bist doch für uns da.«

»Ich arbeite hier!«

»Eben.« Der Mann packte die Bedienung und zog sie fest an sich.

»Lassen Sie mich los!«, schrie sie und wand sich in seinem Griff. Niemand machte Anstalten, ihr zu helfen.

Bull steckte den Brief in die Hosentasche und glitt vom Hocker. Er schwankte leicht, als er sich einen Weg durch das Gedränge zu den Billardtischen bahnte. Die Bedienung hatte recht: Er war ein lausiger Säufer. Er spürte das Bier. Ihm drehte sich alles. Mit beiden Händen verschaffte er sich Platz durch das Spalier von Männern.

»Lassen Sie sie in Ruhe!«, wies er den Mann mit dem Schnauzbart an. »Sie will nichts von Ihnen wissen.«

»Das täuscht. Wenn ich sie erst zugeritten habe ...«

»Ich sage: Lassen Sie sie los!«

»Kumpel, du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Geh zurück zu deinem Bier und ...«

»Die Dame gehört zu mir.« Bull machte einen Schritt auf den Mann mit dem Schnauzer zu.

»Ach ja?« Der Mann verzog das Gesicht, traf eine Entscheidung. Er stieß die Bedienung zur Seite, als handele es sich um ein Spielzeug, an dem er das Interesse verloren hatte. Dann stemmte er beide Hände in die Hüften und sagte: »Dein Pech, Dicker!«

Dicker.

Die Bezeichnung traf Bull schlimmer, als jeder Schlag es vermocht hätte  und löste einen Reflex in Bull aus, der weit in seine Kindheit zurückreichte, auf die Schulhöfe von Queens, wo jedes Großmaul geglaubt hatte, es könnte sich an dem rothaarigen Pummelchen beweisen.

Reginald Bull schlug zu.

Sein Kinnhaken kam übergangslos. Der Mann mit dem Schnauzer riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Viel zu spät. Die Wucht des Schlags riss ihn von den Beinen. Er schleuderte mit dem Rücken gegen einen Billardtisch und sank wie in Zeitlupe zu Boden, begleitet von ungläubiger Stille.

Dann brüllte jemand: »Das Schwein hat Angel angefasst!«

Bull sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Er duckte sich, der Schlag ging ins Leere  und ein zweiter Schlag von links erwischte ihn. Er taumelte zur Seite, bunte Flecken tanzten auf seiner Netzhaut  und noch bevor sie verblassten, brachen die wütenden Angreifer über ihn herein wie eine Welle. Er wurde von den Beinen geholt. Ein Dutzend oder mehr Männer stürzten sich auf ihn. Eine Faust erwischte ihn an der Stirn, und plötzlich brannte sein linkes Auge. Seine Wahrnehmung verschwamm. Dunkle Schemen sprangen vor grellem Licht auf und ab. Er rollte sich Schutz suchend zusammen, aber Hände packten ihn hart an den Schultern, an den Armen, an den Beinen.

Bull bäumte sich auf, bekam zur eigenen Überraschung einen Arm frei. Blind schlug er zu, seine Faust bohrte sich in einen Bauch. Sein zweiter Arm kam frei. Bull schnellte hoch, deckte die Kerle, die seine Beine festhielten, mit Schlägen ein. Er hörte Stöhnen ... und kam frei!

Bull horchte. Von allen Seiten kamen Schreie, hörte er das Zersplittern von Holz, als das Mobiliar zu Waffen umfunktioniert wurde. Die Schlägerei musste sich auf die gesamte Bar ausgebreitet haben. Niemand schien sich noch an ihn zu erinnern. Er kroch los in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete.

Einige Meter weit kam er unbehelligt, dann warf sich jemand neben ihn und zischte: »Raus hier, Kamerad! Jeden Moment ist die Polizei hier!«

Die Polizei! Wenn sie ihn in die Finger bekam, war es aus!

»Kannst du stehen?«, fragte die Stimme.

»I... ich glaube schon.« Bull richtete sich auf. Ihm wurde übel. Hände packten ihn an den Schultern. Fest, aber helfend.

»Hier lang!«, sagte die Stimme. Der Unbekannte ließ seine Schultern los, nahm ihn an der Hand und zog ihn wie ein Kind hinter sich her. Bull ließ es geschehen. Sein linkes Auge brannte wie Feuer. Das rechte Auge tränte so stark, dass er praktisch blind war. Von allen Seiten kamen Schreie, das Krachen von zerbrechendem Mobiliar.

Geduckt folgte er dem Unbekannten. Allmählich blieb der Lärm zurück. Schließlich strich kühlere Luft über seine Haut.

»Wo sind wir?«, fragte Bull.

»Dreimal darfst du raten!«

Bull hörte, wie sein Retter einer Tür einen Tritt versetzte. Sie traten in den Raum. Eine Toilette, der Gestank war eindeutig.

Ein spitzer Schrei. »W... was wollen Sie hier! Hier ist ...«

»Ich weiß«, sagte der Unbekannte. »Ein Notfall. Entschuldigen Sie die Störung, Madam. Mein Freund und ich sind gleich wieder weg.«

Die Damentoilette. Hier würde die Polizei zuletzt suchen.

Bull hörte, wie der Unbekannte ein Stück Papierhandtuch von der Spenderrolle riss. Wasser strömte in ein Becken.

»Hier!« Der Unbekannte drückte ihm das befeuchtete Papierhandtuch in die Hand. Bull hielt es gegen die aufgeplatzte Augenbraue. Es war wunderbar kühl.

»Stillhalten!«

Der Unbekannte machte sich daran, ihn mit einem zweiten Handtuch zu säubern. Es brannte wie Feuer. Bull biss die Zähne zusammen. Seine Wahrnehmung gewann wieder an Schärfe. Er erhaschte einen ersten halbwegs klaren Blick auf seinen Retter. Kurze blonde Haare. Ein schmales Gesicht, blaugraue Augen, in denen Entschlossenheit stand, etwas, das er als Abenteuerlust deutete. Eine Narbe am rechten Nasenflügel. Sie war weiß, stach heraus.

»Siehst du wieder klar?« Sein Retter grinste jungenhaft.

»Halbwegs.«

»Dann los!« Sein Retter zog ihn in eine der Kabinen, schloss hinter ihnen ab. Er klappte den Deckel hinunter, stieg auf die Toilettenschlüssel. In Kopfhöhe war ein kleines Fenster. Es war verschlossen. Unter dem Griff klebte ein knallroter Aufkleber. »Öffnen verboten! Alarmgesichert.«

Bulls Retter riss das Fenster auf. Sofort ging eine Alarmsirene los. Der Unbekannte zuckte die Achseln. »Und ich dachte immer, diese Aufkleber wären ein Bluff ... Egal, niemand schert sich um einen Alarm, während der ganze Laden zu Kleinholz zerlegt wird.«

Er hielt Bull den Arm hin, zog ihn zu sich hoch auf den Deckel. Das Plastik verbog sich, hielt aber zu Bulls Überraschung.

»Hoch mit dir!« Sein Retter verschränkte die Finger beider Hände, bildete eine Trittstufe.

Bull setzte den rechten Fuß auf, packte die Schulter seines Retters mit beiden Händen und wuchtete sich hoch. Der Mann unter ihm wankte, aber hielt das Gleichgewicht. Bull reckte die Arme hoch, bekam den Fensterrahmen zu fassen. Er zog sich hoch  und zu seiner eigenen Überraschung genügten seine Kräfte. Bull glitt durch das Fenster, fand sich auf dem mit Müll übersäten Hinterhof der Bar wieder. Das flackernde Licht der Signallichter von einem halben Dutzend Polizeiwagen, die vor der Bar standen, streifte ihn in einem hektischen Rhythmus.

Er drehte sich um, ging in die Knie und hielt seinem Retter die Hand hin. Dieser packte sie und zog sich hoch.

»Nichts wie weg hier!« Bull wollte über den Hof rennen und irgendwo in der Stadt verschwinden.

Sein Retter hielt ihn zurück. »Nein, nicht so! Wir würden sofort auffallen.« Er strich sich über Hemd und Jeans, reckte sich und bellte in der Nachahmung eines Offiziers: »Haltung, Soldat!«

»Pilot!«

»Gut, dann zeig, dass du fliegen kannst. Wir segeln an diesen Polizisten vorbei, klar?«

»Klar.« Bull strich sich T-Shirt und Jeans glatt. Sein Retter drückte ihm eine Sonnenbrille mit breitem Rand in die Hand, die er aus der Brusttasche seines Hemds zauberte. Bull setzte die Brille auf und rückte sie mithilfe seines Retters so zurecht, dass seine Wunde nicht zu sehen war. Dann verließen sie den Hof. Schlendernd.

Vor der Bar blieb sein Retter stehen, verdrehte neugierig den Hals, bis ein Polizist auf sie aufmerksam wurde. »Weitergehen!«, schnauzte er die vorgeblichen Schaulustigen an. »Hier gibt es nichts zu sehen!«

»Sofort, Officer.«

Mit gespieltem Widerwillen gingen sie weiter, drehten sich noch mehrmals um, um zu sehen, was vor sich ging: zwei Freunde in einer Freitagnacht, denen das Spektakel einer Bar, die von der Polizei geräumt wurde, gerade recht kam.

Drei Blocks weiter bogen sie um die Ecke, ohne dass man sie behelligt hatte. »Wir haben es geschafft!« Bulls Anspannung wich. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.

Sie hatten es geschafft!

Er zog die Brille ab und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn. Er streifte die Wunde. Sie brannte, als stünde sie in Flammen ...

... und Bulls Knie gaben nach, als er kapierte. Nichts hatte er geschafft. Es war aus.

Er hielt seinem Retter die Brille hin. »Danke für den Versuch, Kamerad.«

»Wieso Versuch?«

»Mit der Wunde über dem Auge brauche ich gar nicht mehr zurück auf den Stützpunkt zu kommen. Dann hat es sich mit dem Testpiloten. Und mit dem Astronauten sowieso. Ich ...« Er stockte, als ihm Madison einfiel. »Egal  was bedeutet das noch?«

Sein Retter nahm die Brille an sich, überlegte einen Moment. Dann griff er in die Hosentasche und holte etwas hervor. »Du hast übrigens in der Bar was verloren, Kamerad.«

Es war der Brief.

»Danke!« Bull wollte danach greifen, als plötzlich die Faust seines Retters auf ihn zuschoss. »He, was ...«, brachte er noch heraus, dann gingen die Lichter aus.



Als Reginald Bull wieder zu sich kam, lag er in einem Krankenhausbett. Die Morgensonne schien durch ein Fenster, glänzte auf einem Tablett, das auf dem Nachttisch neben dem Bett abgestellt war. Ein Frühstück wartete auf ihn. Die Prägung des Bestecks verriet ihm, wo er sich befand: »Edwards Air Force Base«.

Die Worte brachten die Erinnerung zurück. Die Bar, in der er sich betrunken hatte, taub von dem Schmerz über den Tod von Madison. Die Bedienung, die Mitleid mit ihm gehabt hatte. Die Schlägerei. Dann die Flucht über die Damentoilette. Dieser Mann, der ihm rausgeholfen ... und ihm plötzlich einen Kinnhaken versetzt hatte.

Und jetzt war er hier. Wie kam er hierher?

Die Tür ging auf, und ein Arzt trat in das Zimmer. Bull ruckte unwillkürlich hoch.

»Bleiben Sie locker, Soldat«, forderte der Arzt ihn auf. Er trug einen weißen Kittel, aber seine Haare waren kurz geschoren.

»Pilot.«

»Einigen wir uns auf ›Patient‹, einverstanden? Zumindest für den Augenblick.« Der Arzt hatte ein Tablet bei sich. Er rief Bulls Akte auf. »Wen haben wir denn da? Reginald Bull. Tatsächlich Pilot. Seit Monatsanfang an der Air Force Test Pilot School. Überragender Pilot, aber undiszipliniert und ein Hitz- und Dickkopf.« Der Arzt senkte das Tablet. Er beugte sich vor, hob den Verband um seine Stirn an, den Bull erst in diesem Moment bemerkte, und besah sich die Wunde. »Kaum zu glauben, was so ein unglücklicher Sturz anrichten kann.« Der Arzt schüttelte tadelnd den Kopf.

»Sturz? Was ...?«

»Der Kamerad, der Sie gestern Nacht in einem Taxi hergebracht hat, hat uns alles erzählt. Was für ein dummes Missgeschick.« Der Arzt zwinkerte ihm zu. »Eigentlich gehörten Treppen verboten. Viel zu gefährlich.«

Bull, für gewöhnlich mit einer außergewöhnlich raschen Auffassungsgabe gesegnet, brauchte einige Sekunden, bis er verstand. »Ja, man sollte denken, ein Flieger stünde über so etwas.« Er zwinkerte zurück.

»Wir sind alle nur Menschen.« Der Arzt widmete sich wieder dem Tablet. »Und besonders, wenn wir getrunken haben.«

»Oh! Ich ...«

Der Arzt winkte ab. »Keine Sorge. Ihre Alkoholwerte sind im Rahmen geblieben. An einem Freitagabend darf man sich ein Bier oder zwei genehmigen. Wir betreiben hier kein Kloster.« Er steckte das Tablet in die Tasche seines Kittels. »Ruhen Sie sich noch etwas aus. In ein paar Stunden sind Sie wie neu.« Der Arzt wandte sich zum Gehen. Vor der Tür blieb er stehen. »Oh, beinahe hätte ich es vergessen!« Er holte aus der zweiten Tasche seines Kittels einen Umschlag. »Ihr Kamerad wollte, dass ich Ihnen das hier gebe ...«

In dem Umschlag war der Brief  und auf der Rückseite eine handgeschriebene Nachricht.

Ich kenne Deinen Schmerz. Meth hat meine Schwester umgebracht, gerade als sie endlich in eine Klinik gehen wollte. Aber mach Dir keine Vorwürfe. Ich bin sicher, Du hast alles getan, was ein Mensch tun kann. Jetzt musst Du tun, was Deine Schwester gewollt hätte: weitermachen.

Perry Rhodan


14.

14. Mai 2037, mittags

Stardust Tower, Terrania



»... ist die Evakuierung von Terrania weitgehend abgeschlossen.«

Ein Unterton von Stolz lag in der Stimme von Bai Jun, dem ehemaligen General der chinesischen Volksbefreiungsarmee. Vor weniger als einem Jahr noch hatte er die am Goshun-See gelandete STARDUST belagert, hatte alles darangesetzt, die arkonidische Technologie, die Perry Rhodan vom Mond mitgebracht hatte, in den Besitz seiner Nation zu bringen.

Mercant selbst war ein abgehalfterter Agent der US-amerikanischen Homeland Security gewesen, abgeschoben nach Nevada Fields. Einen Ort, dessen Wichtigkeit in den Augen der Führung des Geheimdienstes ungefähr gleichauf mit den im steigenden Pazifik absaufenden Inselstaat Nauru lag.

Mercant mutete es an, als wären seitdem Jahrzehnte vergangen. Bai Jun hatte die Seiten gewechselt und war zum Bürgermeister von Terrania geworden. Mercant hatte die Nation, der er sein Leben lang gedient hatte, verraten und war zu Rhodan übergelaufen  und dass er noch lebte und sich jetzt »Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union« nennen durfte, hatte er nicht zuletzt Iga zu verdanken, die neben ihm am Konferenztisch saß. Nur dank ihres  in mehr als einer Hinsicht entschlossenen  Eingreifens war es ihm damals gelungen, dem langen Arm von Homeland Security zu entschlüpfen.

Seine Flucht hatte ihn zu Homer G. Adams geführt, damals ein zwielichtiges Finanzgenie, das sein Geld dazu benutzt hatte, heimlich ein eigenes Mutantenkorps zu gründen. Und natürlich zu Reginald Bull, dem besten Freund und Mitastronauten Rhodans, der kein formales Amt bekleidete, aber ohne dessen unermüdlichen Einsatz die Terranische Union nicht existieren würde.

»Der Personenverkehr nach Terrania Orbital wurde aus Sicherheitsgründen eingestellt«, berichtete Bai Jun. »Die letzte bemannte Kabine hat den Aufstieg in den Orbit vor drei Stunden begonnen.«

Und mit der letzten Kabine, die aus dem Orbit gekommen war, war Bull eingetroffen. Der kräftige Mann mit den kurzen roten Borstenhaaren hatte dort nach Spuren von Kosol ter Niidar gesucht, dem arkonidischen Baumeister der ehemaligen Venuszuflucht, die als Gegengewicht des Orbitalfahrstuhls diente, der Terrania mit dem All verband. Zweifellos eine wichtige Aufgabe, fand Mercant, aber nicht so wichtig, dass sie Bulls fortgesetzter Anwesenheit bedurft hätte.

Mercant glaubte den wahren Grund für Bulls Hartnäckigkeit zu kennen: die Sorge um seinen Freund. Drei Monate waren vergangen, seit Perry Rhodan zusammen mit Crest, Atlan und den beiden Mutanten Iwan Goratschin und Ishy Matsu die Erde verlassen hatte. Ihr Ziel war Arkon. Dort mussten sie das Epetran-Archiv finden und vor dem Zugriff des Imperiums schützen. Im Archiv war die Position der Erde gespeichert. Gelangte sie in den Besitz des Regenten, war das Schicksal der Erde besiegelt. Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, würde die Demütigung, die die Menschen ihm mit der Eroberung der VEAST'ARK beigebracht hatten, niemals vergessen.

Der Flug von der Erde nach Arkon und zurück war in weniger als drei Monaten zu bewältigen, doch weder war Rhodan selbst zurückgekehrt, noch hatte man ein Lebenszeichen von ihm erhalten. Letzteres war auch nicht vorgesehen, um nicht unabsichtlich die Position der Erde zu verraten.

Doch Bull begann sich Sorgen zu machen  und er lenkte sich ab, wie es seiner Natur entsprach: Er suchte sich eine Aufgabe und verbiss sich darin.

Mercant konnte es gut nachvollziehen. Er selbst hatte das Glück  oder besser das Pech, eine Aufgabe gefunden zu haben, die die Sorge um ihre Kameraden und die Furcht vor einem Rachefeldzug des Großen Imperiums als weit hergeholt erscheinen ließ: die Genesis-Krise.

Fünf Stunden waren seit seinem Aufruf an die Mutanten vergangen. Sie hatten keine Antwort erhalten. Er hatte keine erwartet, aber insgeheim hatte er sie erhofft, sollte aus der Krise nicht endgültig eine Katastrophe ...

Ein Flüstern ließ ihn den Kopf drehen. Aber da war niemand.

Das Flüstern wurde lauter.

Mercant sah zu den kahlen Rücken der Yinshan-Berge, die in der klaren, trockenen Luft der Gobi zum Greifen nahe wirkten. Das Flüstern, erkannte er, war in seinem Kopf. War das etwa seine neue Gabe? Das Virus hatte seine Junk-DNA manipuliert, das Antivirus hatte die Manipulation zum Stillstand gebracht, aber nicht korrigiert. Regte sich etwa eine telepathische Gabe in ihm?

Mercant bemerkte einen schwarzen Punkt am Horizont. Er kam rasch näher.

Das Flüstern war jetzt beinahe zu verstehen.

Der Punkt wurde zum Umriss eines Flugzeugs. Mercant erkannte es. Ein Frachtairbus der Europäischen Union, zeitlich unbegrenzt der Terranischen Union unterstellt. Die Maschine brachte acht betäubte Mutanten zur VEAST'ARK. Dort würden sie das Antivirus erhalten, die bestmögliche Pflege  und sie selbst und andere wären vor unkontrollierten Ausbrüchen ihrer Gaben geschützt.

Er spürte eine Hand auf seinem Oberschenkel. »Alles in Ordnung, Allan?«, fragte Iga.

»Ich ... ich glaube schon. Ich muss nur schnell etwas überprüfen. Einen Moment.«

Er stand auf und trat an die transparente Wand des Büros. Über seinen Pod rief er Novaal an, den Naat-Kommandanten der VEAST'ARK.

»Ja, was gibt es, Mercant?«, antwortete eine Stimme auf Englisch. Sie war ungewöhnlich tief, aber kein Uneingeweihter wäre auf den Gedanken gekommen, dass sich dahinter kein Mensch, sondern ein drei Meter hoher Koloss von einer anderen Welt verbarg.

»Der Mutantentransport aus Berlin. Ist damit alles in Ordnung?«

»Keine Unregelmäßigkeiten.« Die Antwort kam ohne Zögern, zeigte Mercant, dass der Naat seine Aufgabe ernst nahm. »Außer, dass die Maschine elf Minuten zu früh eintrifft. Rückenwind.«

Im selben Moment passierte der Airbus den Stardust Tower. Er hatte das Fahrwerk bereits ausgefahren.

Das Flüstern in Mercants Kopf wurde sprunghaft lauter, verwandelte sich in Schreie. Der ehemalige Agent stöhnte  und einen Herzschlag später zerplatzte ein Glutball in unmittelbarer Nähe der Frachtmaschine.

Es war, als hätte er in Mercants Magen gezündet. Der Pod glitt ihm aus den Fingern. Stöhnend klappte er nach vorne, schaffte es gerade noch, sich an der gläsernen Wand abzustützen.

Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Bai Jun eine Waffe zog und auf ihn richtete.

Iga war schneller. Mit einem Satz war sie bei ihm und baute sich schützend vor ihm auf.

»Halt! Er ist es nicht!«, brüllte sie. »Die Entladungen sind zu weit weg, Allan hat nichts mit ihnen zu tun!«

Bai Jun senkte die Waffe, aber er steckte sie noch nicht weg.

»Der Pod!«, presste Mercant hervor. »Novaal, ich ...«

Wie als Antwort entstand unvermittelt ein Holo in der Mitte des Raumes. Novaal. In Lebensgröße.

»Administrator Adams!«, sagte der Naat. »Über dem Goshun-See kommt es zu Paraentladungen von zunehmender Frequenz und Stärke!«

»Der Schirm über Lakeside ist stabil?«, fragte Adams. Der bucklige Brite hatte sich erhoben, dennoch wirkte er wie ein Gnom im Vergleich zu dem riesenhaften Naat.

»Ja. Der Mutant Sid González ist vor wenigen Augenblicken an die Oberfläche gekommen und gibt Handzeichen, aber es ist auszuschließen, dass er für die Entladungen verantwortlich ist. Die Mutanten an Bord der VEAST'ARK sind sediert, mit dem Antivirus behandelt und mit Energieschirmen separiert. Es bleibt nur eine ...«

»Die Mutanten an Bord der Frachtmaschine!«, rief Mercant. »Sie sind wach. Ich spüre es!«

»Ich stimme der Einschätzung von Koordinator Mercant zu, Administrator Adams.« Der Naat zeigte keinen Ärger darüber, unterbrochen worden zu sein. »Die Mutanten sind erwacht und haben die Kontrolle über ihre Paragabe verloren. Administrator, ich erbitte die Freigabe für den Abschuss der Frachtmaschine.«

»Nein!«, schrie Mercant. »Sie leiden! Und was ist mit der Besatzung?«

»Ihr Opfer wird sie als Helden in die Annalen der menschlichen Geschichtsschreibung eingehen lassen«, entgegnete Novaal. »Administrator, ich bitte Sie eindringlich um die Freigabe. Das Risiko ...«

Über dem Goshun-See flammte eine neue Sonne auf.

Die Scheiben verdunkelten sich automatisch, schützten Mercant vor dem Lichtblitz  aber nicht vor dem Aufbäumen in seinem Inneren. Unerträgliche Glut erfasste ihn, ein vielstimmiger Aufschrei dröhnte in seinen Gedanken, brachte seinen Schädel zum Platzen ...

... und dann brach der Schrei jäh ab. Hitze verwandelte sich in beißende Kälte. Sie zwang ihn in die Knie. Mercant glitt an der Scheibe entlang auf den Boden.

Eine Druckwelle traf den Stardust Tower wie ein Schlag, zerrte kreischend an der Konstruktion, riss Teile der Verkleidung mit sich. Steine und Sand prasselten wie Hagel gegen die Scheibe.

Nach und nach ließen die Schläge nach. Mercant gelang es, den Kopf zu drehen und die Lider aufzuschlagen.

Ein riesiger Atompilz stieg über dem auf, was einmal der Goshun-See gewesen war.

Nein! Das darf nicht sein! Der Fallout ...

»... handelt sich um keine atomare Explosion«, drang die Stimme Novaals zu ihm durch. Sie war fest, ungerührt. »Ich wiederhole: Bei der Paraentladung wurde keine radioaktive Strahlung frei. Die extreme Hitzeentfaltung hat den Goshun-See verdampft. Der vermeintliche ›Atompilz‹ besteht aus Dampf.«

Mercant kroch bis ganz an die Scheibe, sah nach unten. Die Stadt Terrania hatte die Explosion unbeschadet überstanden. Die Dächer der Stadt, die so eng miteinander verbunden waren, dass sie wie eines erschienen, hatten der Gewalt der Druckwelle lediglich an vereinzelten Stellen nachgegeben. Es waren oberflächliche Schäden, die man innerhalb von Tagen beheben würde.

Mercant blickte weiter in die Ferne. Ein Glitzern umgab die VEAST'ARK, zeigte an, dass das Schiff von einem Energieschirm geschützt wurde  ebenso wie die Trümmer des Lakeside Institute. Der Schirm, der die Mutanten einschloss, war intakt.

Doch der Goshun-Salzsee, der sich zwischen Terrania, der VEAST'ARK und Lakeside erstreckt hatte, war verschwunden. Eine braungraue Senke war an seine Stelle getreten. Die Paraentladung hatte sein Wasser verdampft.

»Die Paraentladung war um Größenordnungen stärker als alle bisher aufgezeichneten«, stellte Novaal fest. »Die ... Ich bekomme gerade eine erste Einschätzung der Wissenschaftler Fulkar und Haggard. Sie gehen davon aus, dass die acht Mutanten an Bord der Frachtmaschine aus der Betäubung erwacht sind und einen mentalen Block gebildet haben. Der Block hat ihre Paragabe exponentiell verstärkt.«

Der Kopf des Explosionspilzes begann zu verwehen, als starke Winde in größerer Höhe ihn erfassten. Ein gewaltiger Regenbogen entstand, als Dampf abkühlte und zu Wassertropfen wurde.

Ein mentaler Block, dachte Mercant. Acht Mutanten. Die Gewalt der Paraentladung steigt exponentiell an.

Iga hielt ihm eine Hand hin. Mercant nahm sie, zog sich auf die Beine. »Iga, das haben acht Mutanten ausgelöst. Wir ...«

»Ich weiß«, schnitt sie ihm das Wort ab. »In Lakeside sind sechzig oder mehr Mutanten. Wenn sie einen Block bilden und die Kontrolle verlieren, sind wir alle im Eimer.«

Novaal gab einen Laut von sich, der Mercant an ein Räuspern erinnerte. »Administrator Adams, erteilen Sie der VEAST'ARK die Freigabe, Lakeside zu vernichten! Das Risiko, das die Mutanten darstellen, ist unkalkulierbar geworden. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist!«

»Das wäre Mord!« Adams schüttelte den Kopf. »Die Mutanten sind keine Verbrecher!«

»Sie stellen eine Bedrohung für Ihren gesamten Planeten dar!«

»Das ist eine Hypothese! Sie ...«

»Sehen Sie zum Fenster hinaus! Ist das etwa eine Hypothese?«

Eine Ader trat auf der Stirn des Administrators vor, aber er schwieg. Ihm fiel keine Antwort ein.

Ebenso wenig wie den übrigen Anwesenden und Mercant. Der ehemalige Agent verfolgte, wie ein zweiter und dritter Regenbogen entstanden, als die Dampfwolke weiter abkühlte und verweht wurde. Regentropfen klatschten gegen die Scheiben.

Ein zweites Holo entstand neben Novaal. Es zeigte einen Menschen: Eric Manoli.



»Eric!«, rief Reginald Bull, der seine Überraschung als Erster überwand. »Wo steckst du? Alles klar bei dir?«

»Alles prima, Reg.« Er zwinkerte seinem alten Kameraden zu. »Ich bin ein paar Stockwerke tiefer in Terrania Central  und ich glaube, ich habe eine Entdeckung von entscheidender Wichtigkeit gemacht.«

»Schießen Sie los, Eric!« Adams ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.

Manoli strich sich über das Haar, als ihn für einen Moment Befangenheit erfasste. Der ehemalige Astronaut war ein Mann, der sich im Hintergrund wohler fühlte. »Nachdem es Frank Haggard, Fulkar und mir gelungen ist, das Antivirus herzustellen, habe ich mir erlaubt, einer anderen Frage nachzugehen: Woher stammt das Virus, das die Mutanten befallen hat?«

»Wissen wir das nicht schon?«, warf Bull ein. »Es ist ein gewöhnliches Erkältungsvirus. Nur eben, dass es bei Mutanten, äh, gewisse Nebenwirkungen hat?«

»Richtig. Aber hast du eine Vorstellung davon, wie unwahrscheinlich das ist, Reg? Milliarden Menschen bekommen eine Erkältung, und  global gesehen  bei einer Handvoll schaltet es Kräfte frei, von deren Stärke keiner von uns auch nur eine Ahnung hatte. Kann das ein Zufall sein?« Er sah seinen Kameraden von der STARDUST fragend an.

»Möglich. Aber ...« Bull brach ab und schüttelte widerwillig den Kopf. »Also gut: Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht. Deshalb habe ich mich dahintergeklemmt. Du kennst mich ja, Reg. Wirf mir ein Rätsel hin, und ich kann nicht mehr schlafen, bis ich es gelöst habe.« Manoli grinste jungenhaft. »Und es war eigentlich gar nicht so schwer. Es musste nur jemand die Zeit haben, sich darum zu kümmern. Ich habe die Ausbreitung des Erkältungsvirus verfolgt.«

»Wie das?«, fragte Bull.

»Erinnert ihr euch noch an Google? Die Suchmaschine stieß Anfang des Jahrtausends darauf, dass sie die Ausbreitung von Grippeepidemien in Echtzeit verfolgen konnte. Einfach über die Suchanfragen, die gestellt wurden. Breitete sich irgendwo die Grippe aus, stieg die Zahl der entsprechenden Suchanfragen. Das ist das Grundprinzip. Im Lauf der Jahre hat man das verfeinert. Auf andere Krankheiten, soziale Netzwerke und so weiter.«

»Und Erkältungen?«, warf Mercant ein. Er war, auf Iga gestützt, wieder an den Tisch zurückgekehrt.

»Nein, Allan, die Mühe hat sich niemand gemacht. Erkältungen sind lästig, mehr nicht. Und da unsere Medizin immer noch kein Gegenmittel parat hat, nehmen sie die meisten Menschen einfach hin. Keine Suche im Netz nach Hilfe, kein Arztbesuch, keine Krankschreibung. Aber immerhin konnte ich die Region bestimmen, in der die Erkältungswelle ihren Ausgang nahm: in der Inneren Mongolei.«

»Das heißt ...?«, fragte Bull.

»Hier, Terrania, in den Städten Hohhot, Baotou und Ordos. Den Kleinstädten und Dörfern dazwischen.«

»Das bedeutet ...?« Wieder fragte Bull. Mercant mutete es an wie ein Spiel, das die beiden Männer schon oft gespielt hatten: Der Wissenschaftler Manoli hielt einen Vortrag, der Praktiker Bull lieferte ihm die Stichworte.

»An sich noch nichts«, fing Manoli den Ball wieder auf. »Erkältungsviren manifestieren sich gerne in den Wintermonaten  und der Winter in der Gobi ist hart und lang, wie wir alle mittlerweile feststellen durften.« Manoli verschränkte die Arme, als fröstelte er. »Aber ich habe noch mehr herausgefunden. Das Datum der ersten Erkrankungen. Der zwölfte Februar 2037.«

Schweigen herrschte, als jeder der Anwesenden sich zu erinnern versuchte, welche Bedeutung das Datum haben könnte.

Bull war am schnellsten. »Der zwölfte? Wir sind mit der VEAST'ARK und ihren Begleitschiffen am zehnten Februar auf die Erde zurückgekehrt!«

»Genau! Und an diesem Punkt wurden mir die Zufälle endgültig zu viel ...« Manoli wandte sich dem Holo des Naats zu. »Novaal, ich habe eine der Gewebeproben untersucht, die wir Ihrem Sohn Sayoaard entnommen haben. Sie war mit dem Erkältungsvirus infiziert.«

Der Naat stieß einen überraschten Ruf aus. Sein Mund schloss sich nicht wieder, bildete eine senkrechte Spalte im Gesicht. Die dünnen Lippen zitterten.

Sayoaard! Mercants Gedanken rasten. Der Sohn Novaals war ein Gefangener Sergh da Teffrons gewesen. Als die Hand des Regenten den aufständischen Naats und Menschen im letzten Moment entkommen war, hatte er Sayoaard auf der VEAST'ARK zurückgelassen, mehr tot als lebendig  und, wie sich erwiesen hatte, infiziert mit einem Virus, das dem irdischen Ebola-Erreger ähnelte.

»Da Teffron!« Novaal schrie. »Er hat Sayoaard benutzt!«

»Er hat ihn auf jeden Fall auf dem Gewissen«, entgegnete Manoli. »Wir waren machtlos gegen den Erreger. Selbst die Metabiogruppiererin Sue Mirafiore war machtlos, obwohl alle verfügbaren Mutanten ihre Kraft mit einem mentalen Block verstärkten.«

»Dieser Giftzwerg!« Bull verschränkte die Finger beider Hände und drückte zu. »Er hat Novaals Jungen ermordet  und hat ihn präpariert, um uns ein Virus unterzuschieben!«

Mercant überlegte. Ja, so musste es geschehen sein. Der Naat Sayoaard hatte unwissentlich die Mutanten mit dem Erkältungsvirus angesteckt, als diese versuchten, sein Leben zu retten. Nur ... »Das ist möglich«, meldete sich Mercant zu Wort. »Aber ist das wahrscheinlich? Sergh da Teffron konnte nichts von der Existenz der Mutanten ahnen. Wie sollte er sie dann gezielt angreifen?«

»Sie haben diese Vogelscheuche nicht erlebt, Allan!« Bulls Gesicht war vor Erregung rot angelaufen. »Ihm ist jede Schweinerei zuzutrauen!«

»Das bezweifle ich nicht. Nur ...«

»Ich bitte um Mäßigung.« Adams hob die Hand. »Ich sehe nicht, wie wir diese Frage im Augenblick lösen könnten. Aber ich halte fest: Wir müssen von einem gezielten Angriff ausgehen. Von welcher Seite er auch immer geführt wird.«

»Ich stimme Ihnen zu, Administrator«, schaltete sich Novaal ein. »Und damit ist meine Einschätzung der Lage bestätigt. Geben Sie mir die Freigabe, das Feuer auf Lakeside zu eröffnen!«

Homer G. Adams holte tief Luft. Sein Blick wanderte zum See, der keiner mehr war. Zu dem riesigen Schlachtschiff, das innerhalb eines Augenblicks Lakeside in glühende Gase verwandeln konnte. Dann nickte er und sah dem Naat in seine drei leuchtenden Augen und sagte: »Nein.«

»Administrator, wir müssen handeln! Die Verantwortung ...«

»Novaal, stellen Sie sich vor, Sayoaard wäre noch am Leben und in Lakeside. Was würden Sie tun?«

»Ich würde natürlich ... natürlich ...« Der Naat brachte den Satz nicht zu Ende.

»Sie würden nicht schießen. Und das ehrt Sie. Die Mutanten sind Opfer. Wir müssen uns vor ihnen schützen  und ihnen helfen.« Adams wandte sich ab, sah Mercant an. »Allan, ich zähle auf Sie!«


15.

Januar 2029

Nevada Fields, Nevada



»Da ist es!«

Reginald Bull sprang aus dem Sitz, krallte sich an der Lehne des Sitzes vor ihm fest und hüpfte auf und ab wie ein aufgeregtes Kind auf seiner ersten Klassenfahrt.

Rhodan reckte sich, sein Rücken war steif von der elfstündigen Busfahrt, die sie aus dem Süden Kaliforniens nach Nevada geführt hatte. Am Horizont schälten sich Umrisse aus der staubigen Halbwüste: gewaltige Türme, die vom Grund des Hochtals senkrecht nach oben strebten, dem Himmel entgegen.

Es waren drei. Zwei Starttürme, jeder von ihnen über einhundertfünfzig Meter hoch, und dazwischen der Kontrollturm des Space Centers, nur unwesentlich niedriger.

»Siehst du sie?«, fragte Bull. Er packte Rhodan an der Schulter und zog daran.

»Ich bin nicht blind, Reg.«

Nach außen war Rhodan ruhig, ja ungerührt. In seinem Innern aber ... Er musste noch aufgeregter sein als Bull.

Beinahe neun Jahre waren vergangen, seit er das Space Center betreten hatte. Gerade zwanzig geworden  sein Onkel Karl hatte ihm den Flug bezahlt , ohne Wissen seiner Eltern und grenzenlos naiv: Er hatte davon geträumt, dass man auf ihn aufmerksam würde, die NASA ihn vom Fleck weg als Astronauten einstellte. Stattdessen hatte er sich ein gebrochenes Handgelenk eingehandelt und einen Wutanfall seines Vaters. Er hatte sich als der letzte Anstoß erwiesen, den Rhodan gebraucht hatte, seinen Geburtsort hinter sich zu lassen.

Perry Rhodan hatte nicht daran geglaubt, dass er je wieder nach Nevada Fields zurückkehren würde. Und schon gar nicht in erlesener Gesellschaft wie dieser.

»Perry, der Ostturm ist beinahe fertig!«, platzte es aus Bull heraus, als der Zaun sichtbar wurde, der das Gelände weitläufig sicherte. Er versetzte Rhodan einen weiteren Klaps, hielt kurz inne, als sein Freund nicht reagierte. Dann zuckte er die Achseln und begann, sich mit ihren Vordermännern auszutauschen. Der rothaarige, stämmige Mann gestikulierte wie wild, streifte Rhodan mehr als einmal versehentlich.

Rhodan machte es nichts aus. Sein Freund witterte die Freiheit. Reginald Bull hatte sich der Air Force angeschlossen, um an diesen Ort zu gelangen. Er hasste das Militär, hasste Disziplin und Hierarchien. Bull hatte es auf sich genommen, um seinen Traum zu verwirklichen.

Seit jener Nacht in Lancaster vor zwei Jahren, als Rhodan Bull aus einer Schlägerei herausgehauen hatte, waren Rhodan und Bull Freunde geworden. Unzertrennlich und unaufhaltsam, wie man an der Testpilotenschule rasch gescherzt hatte. Wenn die beiden sich etwas in den Kopf setzten, bekamen sie es.

Wie diesen Trip nach Nevada Fields.

Die Konkurrenz um die wenigen Plätze der NASA war erbittert, und die Air Force sah es mit einem lachenden und weinenden Auge, wenn ihre Piloten zur Weltraumbehörde wechselten. Es zeichnete die Luftwaffe aus, wenn ihre Piloten für würdig befunden wurden, ins All vorzustoßen. Andererseits verlor die Air Force ihre besten Leute.

Man hatte Rhodan, in dem man einen fähigen Anführer erkannt hatte, nur widerwillig ziehen lassen. Was Bull anging ... Es hieß, das gesamte Offizierskorps der Edwards Base feierte den Abgang des Mannes, der täglich seine Existenzberechtigung infrage gestellt hatte.

Der Bus erreichte das Haupttor. Bewaffnetes Sicherheitspersonal stieg ein, prüfte sorgfältig die Dokumente der Bewerber, während autonome Spürmaschinen unter den Bus glitten und ihn auf Sprengsätze überprüften. Nach dem Anschlag im Herbst 2026 war man vorsichtig geworden.

Die Freundschaft zwischen Rhodan und Bull sorgte oft für Verblüffung. Bull hatte ein großes Herz und eine ebenso große Klappe. Er war ein leutseliger Mann, oft oder sogar zumeist unterschätzt. Rhodan war ruhig, wurde als ernst bezeichnet. Sie schienen wenig gemeinsam zu haben.

Doch die beiden ergänzten einander in nahezu idealer Weise. Wo Bull aufbrauste und drauf und dran war, übereilt zu handeln, blieb Rhodan ruhig. Wo Rhodan still blieb, stellte Bull die vorgeblich dummen Fragen, die niemand sonst sich zu stellen getraute.

Und, sah man genauer hin, erkannte man, dass die beiden so ungleich wirkenden Männer auf vielfache Weise verbunden waren. Beide kamen aus dem Osten, der seit der großen Depression am Anfang des Jahrhunderts nicht mehr auf die Füße gefunden hatte. Beide stammten aus Familien, die daran zerbrochen waren, als ihr Traum von der Teilhabe am amerikanischen Traum zerbrochen war. Beide hatten ihre Schwester verloren. Beide zog es unbändig hinaus, zu den Sternen.

Flucht? Rhodan konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass in ihm eine Sehnsucht war, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Und dass diese Sehnsucht nicht um seiner selbst willen war, auch wenn er nicht hätte erklären können, wieso. Karl war der einzige Mensch, der sie zu verstehen schien.

Die Sicherheitsleute verließen den Bus wieder, die Schranke fuhr hoch und gab den Weg frei.

Der Bus brachte achtundvierzig Männer und Frauen an den Ort ihrer Träume. Achtundvierzig von mehreren Tausend, die sich beworben hatten, die ein halbes Dutzend zum Teil mehrtägige Prüfungsreihen an verschiedenen Orten der USA überstanden hatten. Die Hälfte von ihnen würde die Chance erhalten, Astronauten zu werden.

Es war Jahre her, dass die Weltraumbehörde eine derart große Zahl zuließ. Das Shuttle-Desaster hatte einen jahrzehntelangen, bedrückenden Schatten auf die NASA geworfen. Doch jetzt ging es wieder voran. Der Kongress hatte endlich die Gelder für die Entwicklung eines Shuttle-Nachfolgers freigegeben. Unbemannte Trägerraketen brachten Material und autonome Baumaschinen auf den Mond, wo eine permanent bemannte Basis im Entstehen war.

Perry Rhodan war bewusst, dass diese Entwicklung zu großen Teilen einem einzigen Mann zu verdanken war: Lesly K. Pounder, dem Flight Director der NASA.

Der Bus passierte die Halle, in der Rhodan sich das Handgelenk gebrochen hatte. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sich Pounder noch an ihn erinnerte, dann schob er den Gedanken weg. Für einen Mann wie Pounder würde er nur ein Gesicht unter Tausenden sein.

In der Nähe des Kontrollturms hielt der Bus an. Eine NASA-Angestellte erwartete sie. Sie musste Ende dreißig, Anfang vierzig sein, war klein und steckte in einem Kostüm, das an das einer Stewardess erinnerte, das sie aber wie ein Soldat seine Uniform trug. Ihr Make-up war dick, beinahe maskenhaft. In der Hand hielt sie ein digitales Klemmbrett.

Sie begann damit, die Namen der Bewerber in alphabetischer Reihenfolge aufzurufen.

»Nicht übel«, flüsterte Bull, nachdem er sein »Hier!« laut über den Platz gerufen hatte. »Ich glaube, mit den Kolleginnen hier könnte ich mich anfreunden.«

Rhodan nickte, aber ging nicht auf Bulls Bemerkung ein. Etwas störte ihn an dieser Frau, stellte seine Nackenhaare auf. Aber was?

Schließlich war Rhodan an der Reihe.

»Rhodan, Perry«, sagte die Frau.

»Hier«, antwortete er.

Sie tippte auf das Klemmbrett, sah auf. Einen Moment lang blieb ihr Blick an Rhodan hängen  und er erkannte, was ihn störte. Ihre Augen glitzerten kalt, leblos. Wie die der dicken Schwarzen im Bus nach South Hadley, als er mit sechs von zu Hause davongelaufen war. Sie hatte ihn verpfiffen. Wegen ihr hatte die Polizei auf ihn ...

Jemand knuffte ihn von der Seite. »Perry, los!« Es war Bull.

»Was ... was ist?«

Bull zog ihn sanft mit sich, zu einem Fahrstuhl. »Wir fahren runter, in einen Konferenzraum.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Kleiner Scherz der NASA vielleicht. Wir sollen noch mal Mutter Erde spüren, bevor sie uns zum Mond schießen.« Bull grinste schief. »Aber du bist nicht schlecht, Perry. Keine fünf Minuten hier und schon verliebt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Du bist komplett neben dir, Kumpel. Deshalb. Aber mach dir keinen Kopf. Hast du ihren Blick gesehen? Ihr geht es nicht viel besser ...«

Rhodan wollte widersprechen, aber entschied sich zu schweigen. Was hätte er seinem Freund sagen sollen? Dass er Gespenster sah?

Der Lift trug sie in die Tiefe.



»Da sind Sie ja, Sir!«, begrüßte ihn Whitman tadelnd, als er den Nebenraum der Halle betrat. Als arbeiteten sie nicht seit Jahren zusammen, kennte sie seine Gewohnheiten nicht in- und auswendig.

Lesly K. Pounder musterte sie. Sie war schmaler geworden, und in ihren Augen war eine Leere, die ihn beunruhigte. Und wann hatte sie eigentlich damit angefangen, ihr Gesicht unter einer ölig glänzenden Schicht Make-up zu vergraben?

»Sie brauchen Urlaub, Whitman«, sagte er.

Sie ging nicht darauf ein. »Die Bewerber warten, Sir!«

»Gut so. Sitzfleisch ist die wichtigste Fähigkeit des Astronauten.«

Es war die Art von markigem Spruch, die man von Pounder erwartete, doch an diesem Tag steckte mehr dahinter als seine übliche Trockenheit. Lesly K. Pounder war nervös.

Er fühlte mit diesen jungen Leuten. Einst war er an ihrer Stelle gewesen  und war gescheitert. Pounder hatte alle Prüfungen mit Bravour absolviert, doch im letzten Moment war der nicht korrigierbare Sehfehler aufgeflogen, den er verheimlicht hatte. »Sie sind nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem Astronauten sind«, hatte man ihm beschieden.

Pounder hatte sich damit abfinden müssen und sich auf das Zweitbeste nach dem Astronautendasein verlegt: Astronauten ins All zu schießen.

»Ist alles bereit?«, wandte er sich an Whitman.

»Natürlich!«, versetzte sie, schärfer als angebracht. Whitman war im Lauf der Jahre zu seiner rechten Hand geworden. Was immer er ihr anvertraut hatte, die resolute Frau hatte es hinbekommen.

Er nickte und trat auf die Bühne, in deren Mitte man das Rednerpult mit dem Logo der NASA aufgebaut hatte, das man sonst für Pressekonferenzen benutzte. Jemand klatschte, brach aber rasch ab, als niemand sich anschloss.

Pounder lehnte die Ellenbogen auf das Pult und ließ schweigend den Blick über die achtundvierzig Bewerber gleiten. Perry Rhodan saß rechts, neben einem stämmigen Kerl mit kurzen roten Borstenhaaren. Sein Gesicht war schmaler geworden, aber die Narbe am rechten Nasenflügel ließ keinen Zweifel daran, wen er vor sich hatte.

Rhodan straffte sich, als sein Blick ihn streifte.

Pounder ließ sich nichts anmerken. Er räusperte sich. »Willkommen in Nevada Fields, meine Damen und Herren.« Pounder hatte keinen Zettel, geschweige denn ein Manuskript. Er hatte nicht vor, eine Rede zu halten. »Ich darf mich vorstellen«, fuhr er fort. »Flight Director Lesly K. Pounder, gemeinhin der ›alte Knochen‹ genannt, wenn man glaubt, dass ich es nicht hören kann.«

Nervöses, verhaltenes Lachen antwortete ihm.

»In den nächsten Tagen erwartet Sie eine umfangreiche Serie von Prüfungen. Sie werden Ihnen alles abverlangen, sowohl körperlich wie seelisch, wie intellektuell.«

Pounder drehte den Kopf, suchte Blickkontakt zu Whitman, die in der Türfüllung stand, einen Pod in der Hand.

Er nickte. Ihr Daumen wischte über den Pod  und im nächsten Augenblick erschütterte eine Explosion den Raum.



Übergangslos war der Raum in Schwärze getaucht. Eine Druckwelle aus heißer Luft fegte über Rhodan, drohte ihn vom Stuhl zu reißen, brannte auf seiner Haut.

Von allen Seiten kamen Schreie, Klappstühle fielen mit lauten Schlägen um. Dann hörte Rhodan schnelle Schritte.

»Verdammt!«, stieß Bull aus. »Terroristen!«

Der Hitze folgte beißender Rauch. Er brannte in Rhodans Lunge.

»Perry, raus hier!«, brüllte Bull.

Rhodan hielt die Luft an, griff in die Schwärze und bekam einen ebenso fleischigen wie muskulösen Arm zu fassen. »Nein!«

»Wieso? Wir ...«

Rhodan antwortete nicht. Er zog mit aller Kraft am Arm des Freunds. Bull, überrumpelt von der Attacke, verlor das Gleichgewicht. Fluchend ging er zu Boden. Rhodan löste den Griff, ließ sich fallen und drückte sich gegen den kalten Beton. Vorsichtig holte er Luft. Da war ein rauchiger Beigeschmack, aber sie war atembar.

»Der Rauch, Reg! Wir dürfen ihn nicht einatmen!«

Wie als Bestätigung kamen aus dem dichter werdenden Rauch dumpfe Schläge. Mitbewerber, die, vom Rauch betäubt, ohnmächtig zu Boden gingen.

Eng gegen den Boden gepresst, drehte sich Rhodan einmal um die Achse. Am rückwärtigen Ende des Saals glühte Licht auf, spendete fahle Helligkeit.

Einzelne Stühle standen noch. Die meisten lagen, umgeworfen von den Bewerbern, die aufgesprungen waren; dazwischen reglose Menschen. Das Podium war verlassen, von Pounder war nichts zu sehen.

»Siehst du das Grün?«, fragte Bull. Der Freund kroch neben ihn, streckte den Arm in den Rauch. Rhodan sah in die Richtung, die Bull anzeigte. Im grauen Rauch war ein grüner Fleck zu erahnen.

»Ja«, antwortete er.

»Der Notausgang«, sagte Bull. »Los!« Der Freund kroch los. Rhodan folgte ihm, versuchte, sich den Raum vor Augen zu halten. Schmucklos. Keine Einrichtung bis auf die unbequemen, billigen Klappstühle. Mehr fiel ihm nicht mehr ein. Er hatte tausend andere Dinge im Kopf gehabt, als auf so etwas Unwichtiges wie den Raum zu achten.

Sie erreichten die Wand. Bull drehte nach links, weg von dem Feuerherd. Noch einige Meter, dann ...

Rhodan stieß mit der Hand gegen einen Gegenstand. Metallisch, rund. »Reg!« Er packte den Freund am Knöchel.

»Was ist?«

»Ich bleibe.«

»Was?«

»Hier ist ein Feuerlöscher. Vielleicht habe ich eine Chance.«

»Spinnst du? Gleich ...«

Rhodan holte tief Atem. Er richtete sich auf, um den Feuerlöscher aus seiner Halterung zu lösen. Er bekam ihn nicht weg. Rhodan öffnete die Augen. Sie brannten, als sie mit dem Rauch in Berührung kamen. Tränten. Egal. Rhodan fand den Verschluss, packte ihn  und hörte ein Röcheln.

Er fuhr herum. Eine Frau wankte durch den Rauch, ein nutzloses Tuch vor Mund und Nase. Die Frau hatte die Orientierung verloren. Statt in Richtung Ausgang ging sie in die Raummitte.

»Halt!« brüllte Rhodan. »Hier lang!«

Die Frau hörte ihn nicht, wankte weiter hustend in den Raum. Sie durfte nicht ...

Rhodan ließ den Feuerlöscher fallen, stürzte sich auf die Frau. Er wollte sie zu Boden ziehen, wo die Luft noch annähernd atembar war. Doch sie schrie auf, stieß ihn weg. Aber er klammerte sich an sie, setzte sein ganzes Gewicht ein. Dann, gerade als sie begann, zu Boden zu gehen, bäumte sie sich auf. Ein Ellenbogen rammte in Rhodans Bauch, ließ ihn zusammenklappen. Reflexhaft holte er Luft.

Es war, als legte man einen Schalter um: Es wurde schwarz um Perry Rhodan.



Am Nachmittag brachte Whitman die Ergebnisse. Pounder hatte sich in sein Büro zurückgezogen, eine rundum verglaste Etage im Kontrollturm des Space Centers.

Der alte Knochen habe den Turm bauen lassen, um den Sternen näher zu sein, spottete man in Nevada Fields. Der Spott traf zu und war doch verfehlt. Manchmal war man näher an den Dingen, wenn man Abstand gewann. Nur aus der Ferne konnte man erkennen, was sich tatsächlich zutrug.

Whitman hatte ihr Klemmbrett mitgebracht. Sie hatte zwei davon. Ein Tablet, das sich als Klemmbrett ausgab, und ein anachronistisches Original. Pounder hatte im Lauf der Jahre gelernt, ihre Gewohnheiten zu lesen. Lag Whitman etwas auf der Seele, kramte sie Papier heraus.

»Elf haben es geschafft«, meldete sie.

»Nur?«

»Die Rauchentwicklung war stärker als beabsichtigt, dadurch fiel die Prüfung schwieriger aus.«

Pounder kniff die Lider zusammen. »Wie ist das möglich? Ein Fehler in der Steuersoftware?«

»Möglich. Ich habe ein paar Ingenieure darauf angesetzt. Morgen wissen wir mehr.«

»Das hoffe ich.« Pounder war Pedant. Der winzigste Fehler konnte im All über das Leben seiner Astronauten entscheiden. Und Fehler, die am Boden gemacht wurden, zeigten auf, dass die Organisation Schwächen hatte. »Verletzte?«

»Keine ernsthaften. Allerlei Prellungen. Das Betäubungsgas selbst ist zwar unangenehm, bleibt aber auch bei Überdosierung folgenlos.« Whitman strich ihren Rock glatt und wartete. Als Pounder keine Frage stellte, fuhr sie fort: »Sechsundzwanzig der Bewerber haben es nicht geschafft, den Saal zu verlassen. Sie gerieten in Panik und atmeten das Gas ein. Die Übrigen fanden einen der Ausgänge.«

»Das macht nach meiner Rechnung zweiundzwanzig, die unseren Test bestanden haben. Wieso haben Sie nur elf auf Ihrer Liste?«

»Drei haben versucht, mit dem Aufzug an die Oberfläche zu gelangen. Sechs weitere sind die Treppen aufgestiegen und atmeten das Gas ein. Nur elf haben richtig reagiert und sind nach unten.«

»Darf ich sehen?« Pounder streckte die Hand aus.

Whitman zögerte einen Moment, dann gab sie ihm das Klemmbrett. »Natürlich.«

Der Flight Director ging über die Liste, sah auf und sagte: »Was ist mit Perry Rhodan und Reginald Bull?«

»Die beiden Bewerber sind gescheitert.«

Der Test war von mehreren Dutzend Kameras aufgezeichnet worden. Pounder hatte sich die Aufnahmen angesehen  insbesondere jene, die Rhodan und Bull zeigten.

»Das wundert mich. Sie ...«

»Es ist, wie ich sage«, unterbrach ihn Whitman.

Whitman hatte ihn noch nie unterbrochen. Pounder straffte sich unmerklich.

»Zeigen Sie es mir!«, forderte er sie auf.

Whitman rief die Videosequenzen auf. Zusammen verfolgten sie, wie die beiden Testpiloten zum Ausgang krochen. Dann stieß Rhodan auf den Feuerlöscher und beschloss anzugehen, was er für einen Brandherd halten musste. Doch ehe er seine Absicht hatte umsetzen können, war er auf die orientierungslose Frau aufmerksam geworden. Er hatte versucht, ihr zu helfen. Die Frau hatte in Panik um sich geschlagen. Die Sequenz endete damit, dass Bull versuchte, Rhodan zu Hilfe zu kommen  und dass die Frau und beide Männer bewusstlos zu Boden gingen.

»Rhodan und Bull haben sich gut gemacht«, kommentierte Whitman. »Ausnehmend gut sogar. Niemand sonst ist auf die Idee gekommen, das Feuer anzugehen.«

»Wieso sind ihre Namen dann nicht auf Ihrer Liste?«

»Weil sie im entscheidenden Moment versagt haben. Rhodan hat einen Plan aufgegeben, der das Potenzial hatte, vielen seiner Kameraden das Leben zu retten, um eine einzelne Person zu retten. Und Bull ist seinem Beispiel gefolgt. Das ist nicht akzeptabel für einen Astronauten. Ein Astronaut trägt große Verantwortung. Wir brauchen Männer und Frauen, die in der Lage sind, harte Entscheidungen zu treffen, wenn es die Lage erfordert.«

Whitman zitierte sein eigenes Credo. Rhodan und Bull hatten versagt. Einerseits. Andererseits ...

»Sie haben großen Mut bewiesen«, wandte Pounder ein. »Und Menschlichkeit.«

»Falsch verstandene Menschlichkeit. Wir brauchen ...«

»... Menschen«, brachte er ihren Satz zu Ende. »Menschen mit Verstand und Herz.«

Pounder nahm einen Kugelschreiber vom Tisch und schrieb die Namen Perry Rhodan und Reginald Bull auf die Liste.

Whitmans Augen blitzten auf. »Sir! Sie ...«

»Sie brauchen Urlaub, Whitman. Sie sehen nicht gut aus. Sie verlieren den Blick für das Wesentliche!«

Whitman schluckte. Es arbeitete in ihr. Ihre Stirn legte sich in Zornesfalten. Sie öffnete den Mund, holte tief Luft und sagte leise: »Sie ... Sie haben recht, Sir. Darf ich?«

Pounder gab ihr die Liste. Sie klemmte das Brett unter die Achsel und verließ grußlos sein Büro.

Pounder sah sie niemals wieder.
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»Sid!«

Die Welt war bleich. Die Glut hatte jede Farbe weggebrannt. Sie glomm auf seiner Haut, röstete sie.

»Sid! Hörst du mich?«

Jemand packte ihn an den Oberarmen. Die Finger schienen aus Eis zu bestehen. Dumpfer Schmerz strahlte von ihnen aus, rang mit der Glut.

Sid schlug stöhnend die Lider auf und stellte fest, dass er sich geirrt hatte. Die Welt war nicht bleich, sie war schwarz. Er blickte in ein schwarzes Gesicht, umrahmt von ebenso schwarzer Asche.

Aus der Schwärze stach ein Augenpaar heraus, hell wie Scheinwerfer.

»Gott sei Dank, Sid!« Ein Mund öffnete sich. »Ich hatte schon Angst, es hätte dich gekostet.«

Sid verstand endlich, wen er vor sich hatte: Lekoche.

Er sah nach oben. Mehr verbrannte Erde, darüber ein Himmel von einem strahlenden Blau, dass es auf seiner Netzhaut schmerzte, und in diesem Himmel stieg ein riesiger Atompilz auf.

Nein! Alles in Sid verkrampfte sich. Nicht noch einmal! Bitte nicht!

Die Finger bohrten sich tief in seine Oberarme. »Sid, bleib bei mir!«, flehte Lekoche. Der Massai schüttelte ihn. »Ich brauche dich! Es ist nicht, was du denkst!«

Sid senkte den Kopf, sah wieder sein Gegenüber an. »W... was ist passiert?«

»Du hast Pech gehabt. Du warst stärker als ich. Ich war schon am Boden, als es passiert ist, mit der Visage in der Asche.« Lekoche zog eine Hand zurück, strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. Er wandte den Kopf zur Seite, spuckte etwas aus und grinste. »Dieses Gras, das die Ferronen gepflanzt haben, ist nicht totzukriegen. Wird schwarz, aber es verbrennt nicht.«

Lekoche packte wieder seinen Oberarm. »Du hast die volle Breitseite der Paraentladung abbekommen.«

»Paraentladung?«

»Du denkst an damals, die Atombombe, nicht?«

»Ja.«

Es war in den ersten Tagen nach der Landung der STARDUST gewesen, während der Belagerung. Die chinesische Führung hatte beschlossen, dem Spuk ein Ende zu machen, und hatte ohne das Wissen Bai Juns eine Atombombe unter den Energieschirm geschmuggelt. Sekunden bevor sie gezündet hatte, war Sid mit ihr teleportiert. So weit er gekonnt hatte, hinaus in die Gobi. Und dann hatte er versucht, rechtzeitig wegzukommen. Es war ihm nicht gelungen. Die Bombe hatte ihn beinahe erledigt.

»Du weißt davon?«, fragte er den Massai.

»Klar. So was spricht sich rum. Lakeside ist wie ein Dorf. Und mit Dörfern kenne ich mich aus. Bis zum Erbrechen.«

Eine Paraentladung  wie konnte das sein?

Die Glut in Sid verlor langsam ihre Stärke, seine Gedanken klärten sich. »Lekoche, wieso sehe ich dich eigentlich?«

»Keine Ahnung.« Der Massai ließ ihn los. »Vielleicht ist einfach alles zu viel. Oder das Virus spielt weiter mit mir.«

Das Virus! Schlagartig begriff Sid, weshalb er hier draußen war. Sie mussten Alarm schlagen! Schnell!

»Wieso bist du nicht weiter? Allan muss doch erfahren, was los ist!«

»Und dich hätte ich hier halb tot liegen lassen sollen?« Lekoche schob trotzig die Schultern nach vorne. »Außerdem ging es nicht. Die Paraentladung hat mich nicht so schlimm erwischt wie dich, aber mehr als Kriechen war nicht drin.«

»Aber jetzt sitzt du schon wieder, oder?«

Sid wartete keine Antwort ab. Er kroch an der Wand des Lochs hinauf, in das Lekoche ihn geschleppt haben musste, und lugte über den Rand.

Trümmer. Verbrannte Erde.

Und ein Mann, der geduckt durch diese Albtraumlandschaft rannte, als wäre ihm der Satan persönlich auf den Fersen. Er war wuchtig, trug einen schwarzen Ledermantel.

»Lekoche!«, zischte Sid. »Sieh dir das an!«

Der Massai kroch neben ihn. »Monk! Verdammt, was macht er hier?«

»Keine Ahnung! Aber wir müssen ihn aufhalten! Er rennt direkt in den Schirm!«

Sie wollten aus dem Loch springen, als ein heller Blitz aus dem Nichts nach Monk leckte.

Der Antimutant erstarrte. Der Schwung trug ihn weiter, ließ ihn einige Meter über den Boden rollen. Dann blieb er reglos liegen.



Einen Steinwurf weit von dem Energieschirm, der Lakeside von der Außenwelt abschloss, kam Allan D. Mercant auf.

Er musste die Bewegung lediglich andeuten. Die Positronik seines arkonidischen Kampfanzugs las seine Körpersprache, setzte seine Absicht um.

Der Schirm war transparent, aber nicht zu übersehen. Er maß knapp zwei Kilometer. Ein exakter Kreis, wie mit einem imaginären, überdimensionalen Zirkel gezogen.

Im Innern des Kreises lag Lakeside. Mercant war in den vergangenen Monaten oft im Institut gewesen. Die Untersuchungen und Tests, die man am ihm durchgeführt hatte, hatten viel Zeit beansprucht. Mercant, der als Koordinator für Sicherheit täglich mit Dutzenden größeren und kleineren Krisen konfrontiert war, hatte sie sich gerne genommen. Die Tests, musste er sich selbst eingestehen, hatten sein Selbstwertgefühl gesteigert, hatten ihm das Gefühl gegeben, besonders zu sein. Und viele der Mutanten waren zu engen Freunden geworden. Aber auch der Ort selbst hatte ihn angezogen. Lakeside selbst stellte ein kleines Wunder dar. Eine eigentlich unmögliche grüne Oase in dieser elenden Wüste, in der es entweder zu heiß oder zu kalt war. Ein Symbol für die neue Welt, die sie zu erschaffen im Begriff waren.

Die Oase war zu Asche verbrannt.

Jenseits des Schirms erstreckte sich die Gobi. Ein desolater Ort von jeher, aber die jüngste Paraentladung hatte nicht nur die salzige Brühe des Goshun-Sees verdampft, sondern auch den Sand weggeblasen. Zum Vorschein war nacktes Gestein gekommen, das Mercant an von der Sonne gebleichte Knochen erinnerte.

Ein Seufzer drang aus dem Akustikfeld seines Helms. »Mann, hier sieht es schlimmer aus als auf dem Mond!« Die Stimme gehörte Reginald Bull.

Unwillkürlich wandte Mercant den Kopf, aber neben ihm war niemand. Bull war wie er selbst von einem Stealth-Feld getarnt. Bewegte er sich nicht zu schnell, war er praktisch unsichtbar.

Beinahe wie Lekoche, dachte Mercant. Der junge Massai war mit Frank Haggard und Caroline Frank aus Edinburgh gekommen. Und kurz darauf war er verschwunden. Mercant hatte ihn nicht suchen lassen. Sie hatten drängendere Probleme. Und was hätte es schon gebracht? Suchtrupps auf einen Menschen anzusetzen, der sich aus der Wahrnehmung anderer ausblenden konnte, war eine aberwitzige Idee.

Mercant mochte den Jungen, der sich trotzig »Krieger« nannte. Er hoffte, dass sie nicht irgendwann seine Leiche in der Wüste finden würden, verzehrt von seiner eigenen, außer Kontrolle geratenen Gabe.

»Du musst es ja wissen, Reg«, hörte Mercant Iga sagen.

Ebenso wie Bull hatte sie darauf bestanden, an dem Sturm auf Lakeside teilzunehmen. Zu warten und Däumchen zu drehen lag ihr ebenso wenig wie Bull. Mercant hatte nachgegeben  und hatte gar nicht erst versucht, Bai Jun und Novaal abzuwimmeln. Beide waren Soldaten, die sehr genau wussten, auf was sie sich einließen.

Zusammen bildeten Mercant und seine Begleiter einen von zweiundzwanzig Fünfertrupps, die in diesen Augenblicken rund um Lakeside in Stellung gingen.

Es waren ausschließlich Naats.

Novaal hatte darauf bestanden. Seine Leute waren stärker als Menschen und erfahrene Soldaten. »Und«, hatte Novaal argumentiert, »wir Naats sind nicht durch falsch verstandene Moralgefühle gehemmt, wie es menschliche Soldaten wären.«

Mercant hatte nicht nachgefragt, was Novaal damit genau meinte.

Auf dem Helmdisplay Mercants entstand ein transparenter Kreis. Dicke grüne Punkte, von denen jeder für einen Fünfertrupp Naats stand, näherten sich der Peripherie des Kreises und hielten an.

Einhundertzehn Soldaten. Mercant hätte auch tausend oder zehntausend in den Einsatz schicken können. Aber es hätte sie nicht weiter gebracht. Die Mutanten hatten sich unter der Oberfläche versteckt, in den weitläufigen unterirdischen Anlagen Lakesides. Die Zugänge waren beschränkt. Mehr Soldaten hätten ihre Schlagkraft nicht erhöht, sondern lediglich für mehr Verwirrung gesorgt. Und Verwirrung, wusste Mercant aus bitterer Erfahrung, barg die Saat des Scheiterns in sich.

Nach und nach schlossen sich die Lücken zwischen den Punkten mit weiteren Punkten, als die Trupps ihre Ausgangsstellungen erreichten.

Eigentlich ist es eine einfache Sache, versuchte Mercant seine Aufregung zu bändigen. Wir müssen die Mutanten lediglich betäuben. Sie sind unbewaffnet. Und selbst wenn der eine oder andere eine Waffe gefunden haben sollte, kann er uns damit nichts anhaben!

Seine Einschätzung war korrekt, und gleichzeitig war dem ehemaligen Agenten bewusst, dass er sich in die Tasche log. Sie hatten es mit Mutanten zu tun, Menschen mit übersinnlichen Gaben. Gaben, mit denen ein Virus ein unberechenbares Spiel spielte.

Der letzte Trupp bezog Position. »Stealth-Funktion aktiviert lassen, alle übrigen Systeme herunterfahren!«, befahl Mercant. Novaal hatte gegen dieses Vorgehen protestiert, aber in diesem Punkt war Mercant hart geblieben. Überraschung war ihr wichtigster Trumpf. Das Risiko, dass die Anzugsysteme angemessen oder von einem Mutanten erspürt wurden, war gering, aber real. Mercant wollte es ausschließen.

»Los!«

Mercant stand auf und marschierte auf den Schirm zu. Er passierte ihn zusammen mit seinen Gefährten durch eine Strukturlücke, die sich augenblicklich wieder hinter ihnen schloss.

Einhundertfünf Naats taten es ihnen gleich, gelangten ohne Zwischenfall unter den Schirm.

»Weiter!«

Mercant musste sich beherrschen, sich nicht zu ducken. Seine militärische Ausbildung stammte aus einer anderen Ära, in der Deckung überlebenswichtig gewesen war.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Sie mussten langsam gehen, um nicht Asche aufzuwirbeln und sich damit zu verraten.

»Ein Mutant!«, rief Novaal.

Das Display von Mercants Helm reagierte augenblicklich, markierte einen Punkt in der Aschewüste Lakesides.

Ein dicker Mann in einem schwarzen Ledermantel rannte, als stünde sein Leben auf dem Spiel.

Monk!

Aber das ist unmöglich!, dachte Mercant. Monk sitzt in seiner Zelle, von einem separaten Schirm von der Außenwelt getrennt!

Monk stolperte, knallte in einer Aschewolke der Länge nach auf den Boden. Er rappelte sich hoch und rannte weiter.

Was tut Monk hier draußen?

»Er rennt in den Schirm!«, rief Iga. »Wir müssen ihn aufhalten, sonst verbrennt er darin!«

Jemand muss ihn befreit haben. Er ist ... Plötzlich verstand Mercant. Monk ist ein Antimutant! Deshalb ist es in den letzten Stunden so ruhig gewesen!

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Novaal.

»Nein!«, brüllte Mercant. »Nicht! Er blockiert die anderen Mutanten! Ohne ...«

Es war zu spät. Der grellweiße Strahl eines Paralysators langte nach Monk. Der Latino erstarrte in der Bewegung, als handele es sich um eine Maschine, der man die Energiezufuhr gekappt hatte, und stürzte in die Asche.

Sekunden später flammte der erste Glutball auf.



Sue war zurück im Konferenzsaal. Sie hockte auf dem kalten Boden, die Hände auf den Rücken gebunden  und an einen umgestoßenen Tisch.

Sid!, flehte sie stumm. Verdammt, wo steckst du? Ich brauche dich!

Ihr war klar, dass ihr Flehen wahrscheinlich unerhört bleiben würde, aber es tat gut, wenigstens in Gedanken etwas zu tun. Und irgendwo in ihr war noch die Hoffnung, doch gehört zu werden. Das Virus spielte mit ihnen. Wer sagte, dass es bereits ausgespielt hatte? Sid war vom Teleporter zum Telekineten geworden, Lekoche hatte seine Gabe unter Kontrolle bekommen und trotzte der Blockade Monks. Vielleicht konnte sie erreichen, dass ihre Gedanken gehört wurden. Nichts war unmöglich.

Ihr Blick fiel auf John Marshall. Hätte Sue nicht am eigenen Leib erlebt, welche Veränderung er hinter sich hatte, sie hätte keinen Verdacht geschöpft.

Marshall tat das, was ihn auszeichnete: Er kümmerte sich um andere. Der Mann, der Sue von der Straße geholt hatte, machte die Runde im Konferenzsaal. Die Mutanten hockten über den Raum verstreut in kleinen, eng aneinandergedrängten Gruppen, als suchten sie Schutz bei ihren Gefährten. Marshall ging von Gruppe zu Gruppe, sprach mit den Mutanten, hörte sich ihre Sorgen an, spendete Trost.

Sues Magen zog sich bei dem Anblick zu einem schmerzhaften Knoten zusammen. Sie kannte John Marshall. Seiner geballten Überzeugungskraft war nur schwer, wenn überhaupt zu widerstehen. Doch er setzte sie nicht zum Wohl der Mutanten ein, sondern um sie auf das Kommen des Schattens, seine Manifestation vorzubereiten.

Die Hershell-Zwillinge und Takita machten ebenfalls ihre Runden und verteilten Wasser und Nahrung, die sie irgendwo im Untergrund gefunden haben mussten.

Sue verhielt sich ruhig, flehte in Gedanken  und verbog sich die Finger, um ihre Fessel zu lockern. Vielleicht gelang es ihr, sie zu lösen ...

... und dann würde sie keinen Schritt weiter sein. Sie war auf sich allein gestellt. Die Zwillinge hätten sie innerhalb von Momenten wieder eingefangen, aber Sue war über den Punkt hinaus, an dem sie noch über »sinnvoll« oder »sinnlos« nachdachte.

Sue hatte Angst.

Was immer gleich geschehen würde, sie wollte es nicht miterleben.

Sue verdrehte die linke Hand. Das grobe Plastikseil rieb ihre Haut ab, aber sie ignorierte den Schmerz. Nur noch ein winziges Stück, ein kleiner Ruck, und ihr Handgelenk war durch die Schlaufe. Sie ...

Der Boden erbebte  und Sue durchlief eine Hitzewelle, die keinen Zweifel ließ, woher das Beben rührte.

Eine Paraentladung.

Die geflüsterten Gespräche im Saal verstummten. Die Mutanten sahen nach oben. Mirage schrie schrill auf. Die Hershell-Zwillinge rannten zu ihr, schoben ihr ein Tuch in den Mund. Das Schreien wurde zu einem unnatürlich tiefen Wimmern.

John Marshall ging in die Saalmitte und hob die Arme. »Brüder und Schwestern, es ist so weit. Sie kommen, um uns zu holen.«

Eine Paraentladung!, erkannte Sue. Monk muss wieder eingeschlafen sein!

»Das ist eine Lüge, John!«, brüllte Sue, so laut sie konnte. »Mercant und seine Leute sind unsere Freunde! Sie wollen uns helfen!«

Die Hershell-Zwillinge wirbelten herum. Sie waren im Begriff, zu ihr zu rennen und sie zum Schweigen zu bringen. Marshall gab ihnen ein Zeichen, sie reden zu lassen.

»Sue  sie ist wie eine Tochter für mich.« Er sagte es nicht zu ihr, sondern zu den übrigen Mutanten. »Ihr alle wisst es. Sie ist eine bemerkenswert kluge junge Frau. Aber sie versteht nicht ...«

»Aber du tust es, John?«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Du hast den Durchblick, was? Für wen hältst du dich eigentlich? Für einen Hellseher?«

»Nein. Aber ich vermag zu sehen, was andere nicht sehen. Und ich kann es euch zeigen.«

Neben Marshall begann die Luft zu flimmern. Sue erwartete, dass der Schatten sich manifestierte, stattdessen glaubte sie, durch ein Fenster zu blicken.

»Ishy ist weit weg von uns, bei Rhodan, aber ich bin sicher, ihr alle seid einmal Zeuge ihrer Gabe geworden«, sagte Marshall. »Sie ist Televisorin, kann Blicke an entfernte Orte heraufbeschwören. Und ich, auch meine Gabe hat sich gewandelt. Ich kann an entfernte Orte sehen  und in die Vergangenheit. Seht selbst, was eben nur wenige Meter über uns geschehen ist ...«

Das Flimmern nahm Konturen an. Es zeigte eine verbrannte, geschwärzte Landschaft. Lakeside. Oder besser: was davon geblieben war.

Ein Mann rannte durch die Schwärze. Er trug einen schwarzen Ledermantel. Es war Monk. Und Monk war in Panik. Er stolperte immer wieder über seine eigenen Beine, kam hoch und rannte weiter. Die Asche hatte sein Gesicht schwarz gefärbt. Die Augen, vor Angst geweitet, standen übergroß hervor.

Plötzlich langte ein Lichtblitz nach Monk, erfasste ihn. Der Mutant erstarrte und fiel sich überschlagend der Länge nach hin. Er kam nicht mehr hoch.

»Das ist noch nicht alles«, sagte John Marshall.

Das Bild wechselte, zeigte einen anderen Ort der Aschewüste. Zwei Menschen kletterten mit hoch erhobenen Händen aus einem Loch. Es waren Sid und Lekoche! Sie riefen laut: »Nicht schießen! Nicht schießen!«

Grellweiße Strahlenbahnen zuckten auf die beiden zu, fällten sie. Mit verrenkten Gliedern blieben sie liegen.

Das Bild fror ein.

»Das nennst du Hilfe, Sue?«, fragte John Marshall. Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. »Die Menschen haben Angst vor uns. Angst vor dem, was aus uns wird. Aber ich sage euch: Wir dürfen keine Angst haben. Wir müssen unsere Metamorphose vollenden. Und gemeinsam werden wir sie vollenden!«

»Nein!«, brüllte Sue. »Glaubt ihm nicht! Er ...«

»Halt endlich das Maul!« Liam Hershell schlug ihr mit der flachen Hand über den Mund. »Du hast nichts mehr zu melden, kapiert?«

Sues Unterlippe war aufgeplatzt. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge.

»Kapiert«, flüsterte sie und senkte den Kopf.

»Na also.« Liam ging wieder weg. Er glaubte, sie gebrochen zu haben.

Er täuschte sich.


17.

März 2032

Nevada Fields, Nevada



»Und bringen Sie mir die Kiste heil runter, Sedgwick!«, sagte Lesly Pounder. Das Gesicht des Flight Director war gerötet. »Es ist die einzige, die wir haben!«

»Wir werden unser Bestes geben, Sir.« Helen Sedgwick, die im Cockpit der CAMPBELL neben Rhodan in eine Konturliege geschnallt war, hob eine behandschuhte Hand zu einem Gruß. Wie Rhodan trug sie einen Raumanzug.

»Sehen Sie zu, dass das genügt!«, bellte Pounder und festigte damit seinen Ruf als zäher Knochen. Sein Gesicht verschwand.

Helen hob den Kopf und reckte ihn aus dem geöffneten Visier ihres Helms. »Bereit, Perry?«

»Bereit.«

»Gut.«

Auf dem Display flammte eine Ziffer auf: 10. Der Countdown begann.

Rhodan konzentrierte sich auf seinen Atem, ging durch die Werte des Shuttles. Eine Legion von Sonden zeichnete den Zustand des Raumschiffs und seiner Trägerrakete im Millisekundentakt auf. Die geringste Abweichung würde zu einem automatischen Abbruch des Starts führen. Was Rhodan tat, war eigentlich überflüssig  doch für ihn selbst war es unabdingbar. Es war klug, sich Instrumenten, Computern und Softwareroutinen anzuvertrauen, aber töricht, es blind zu tun.

Er hörte ein Räuspern und sah zu Helen. Er und die Astronautin waren allein an Bord der CAMPBELL. Pilotin und Kopilot. Helen Sedgwick, die dienstälteste Astronautin der NASA, die noch mit dem alten Spaceshuttle geflogen wäre, hätte man das Shuttle-Programm 2010 nicht unmittelbar vor ihrem Erstflug eingestellt. Niemand kam ihr an Erfahrung gleich. Sie war die logische Wahl als Pilotin des ersten Testflugs des Lunar Shuttles gewesen  Rhodan dagegen die unlogische.

Rhodan schlug sich »durchaus anständig«  wie es Pounder bezeichnete  bei der NASA, doch im Vergleich zu vielen anderen Astronauten war er ein blutiger Anfänger.

Noch sechs Sekunden.

Helen Sedgwick hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, ihre Stirn lag in Falten. Sie hielt kühle Distanz zu Rhodan, als zöge sie vor, ihn nicht hier zu haben. Rhodan konnte es ihr nicht verübeln. Ihm selbst war unerklärlich, weshalb Pounder ausgerechnet ihn zum Kopiloten bestimmt hatte.

Zwei Sekunden.

Ein Gedanke kam Rhodan. Vielleicht gab es eine viel einfachere Erklärung für das Verhalten der Astronautin. Vielleicht hatte sie einfach Angst?

Eine Null erschien auf dem Display. Donnernd zündeten die Triebwerke der Trägerrakete. Das Shuttle erbebte. Einige Augenblicke lang mutete es Rhodan an, als wehre sich das Shuttle dagegen, den sicheren Boden der Erde zu verlassen, dann hob es ab, gewann Zentimeter um Zentimeter an Höhe.

Auf dem Display über ihm verfolgte Rhodan den Start, aufgenommen von einer Kamera am Rand von Nevada Fields. Shuttle und Trägerrakete zusammen erreichten nicht einmal zwei Drittel der Höhe des Startturms. Das Shuttle selbst wirkte fehl am Platz, überdimensioniert im Vergleich zu der Rakete, die es in den Himmel tragen sollte.

Der Eindruck trog nicht. Die DELTA-Rakete, deren ursprüngliches Design bis weit in das vorige Jahrhundert zurückreichte, war ein Notbehelf. Und dazu noch ein ungenügender. Das Lunar Shuttle bedurfte einer neuen, leistungsstarken Trägerrakete, um seine Masse auf Fluchtgeschwindigkeit zu bringen. Doch das NOVA-Projekt kam nicht voran. Bislang existierte noch nicht einmal ein Prototyp wie die CAMPBELL.

Lesly K. Pounder, der kein Mann war, der sich von Realitäten sonderlich beeindrucken ließ, hatte beschlossen, die CAMPBELL wenigstens bis an die Grenze des Weltraums zu schießen.

Rhodan verfolgte, wie das Shuttle und die Trägerrakete den Startturm hinter sich ließen. Der Andruck der Beschleunigung nahm zu, drückte ihn tief in die Konturliege.

»Bilder!«, hatte Pounder erklärt. »Wir brauchen Bilder, mit denen die Leute was anfangen können. Sonst dreht man uns in Washington den Geldhahn endgültig zu ...«

Rhodan kannte sich mit den Feinheiten der Politik in Washington nicht aus, doch die Bilder waren gelungen. Die CAMPBELL ritt auf einem Feuerschein in den Himmel, der Dramaturgie zuliebe in den nächtlichen.

In sechzig Kilometern Höhe war die erste Stufe der Trägerrakete ausgebrannt. Ein dumpfer Schlag zeigte an, dass sie abgesprengt wurde. Einige Sekunden lang setzte der Andruck aus, dann zündeten die Triebwerke der zweiten Stufe.

Alle Systeme arbeiteten einwandfrei.

Nach knapp neun Minuten hatte die CAMPBELL ihr Ziel erreicht: die Kármán-Linie in einhundert Kilometern Höhe, die Grenze zum freien Raum. Pounder konnte damit einen Raumflug für das Shuttle reklamieren.

In einhundertfünf Kilometern war die Trägerrakete abgebrannt und wurde weggesprengt. Später, im echten Einsatz, würden die Triebwerke der CAMPBELL übernehmen und das Shuttle in eine Umlaufbahn bringen oder sogar aus dem Anziehungsbereich der Erde. Bei ihrem Testflug begnügten sie sich mit dem kurzen Vorstoß ins All.

»Übernehme Steuerung«, sagte Helen Sedgwick.

Der Bug des Shuttles senkte sich, als die CAMPBELL den Rücksturz zur Erde begann. Die Fähre würde die Erde einmal umrunden und bei Washington D. C. niedergehen, publikumswirksam beinahe »vor den Stufen des Kongresses«, wie es Pounder ausgedrückt hatte.

Rhodan nahm sich einen Augenblick Zeit, den Blick zu genießen, der sich durch die Fenster des Shuttles bot. Per Definition befanden sie sich im Weltraum, aber ihre Höhe reichte nicht aus, um weite Teile der Erde, geschweige denn den Globus in seiner Gesamtheit zu überblicken. Dennoch war der Anblick erhaben. Der Himmel über Nordamerika war klar. Rhodan muteten die funkelnden Lichter der großen Städte wie Sterne oder ferne Galaxien an.

Der Bug des Shuttles senkte sich weiter. Es erbebte. Das Pfeifen, das den Sinkflug der CAMPBELL unterlegt hatte, wurde schriller, verwandelte sich zu einem Dröhnen. Die Atmosphäre, wenn auch noch weit davon entfernt, einem Menschen die Atmung zu erlauben, wurde dichter, rieb sich am Rumpf. Die Kacheln an der Unterseite des Shuttles nahmen die Reibungshitze auf.

Rhodan rief ihre Flugdaten auf das Display. Die Kacheln hatten sich bereits auf über eintausend Grad aufgeheizt  zu früh für diese Höhe. Und: Ihre Fluglage war falsch. Der Bug der CAMPBELL sollte in einem 40-Grad-Winkel nach oben zeigen, um einen möglichst großen Widerstand zu bieten und Geschwindigkeit abzubauen.

»Helen, wir sind zu schnell!«, warnte Rhodan.

Die Astronautin antwortete nicht.

»Helen, wir ...«

»Warnung!«, meldete sich der Bordcomputer. »Geschwindigkeit überschreitet den zugelassenen Bereich!«

»Helen!« Rhodan sah zu der Pilotin. Sie hielt den Joystick umklammert, war ganz auf die Instrumente konzentriert. Schweiß stand in Perlen auf ihrer Stirn. »Übergib an den Bordcomputer!«

»Nicht nötig. Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Sedgwick!«, meldete sich Pounder aus dem Kontrollzentrum in Nevada Fields.. »Was ist da los?«, brüllte er. »Ihre Eintrittsgeschwindigkeit ist viel zu hoch! Sie ...«

Die Astronautin wischte über einen Touchscreen, würgte den Flight Director ab.

»Helen!«, rief Rhodan. »Was soll der Mist? Zieh endlich hoch!«

»Wieso? Ich habe alles unter Ko...«

Die CAMPBELL bäumte sich auf. Das Display vor Rhodan erlosch. Alle Displays erloschen, alle Lichter. Rhodan wischte über Touchscreens. Keine Reaktion. Es war unmöglich. Die Systeme waren vierfach redundant!

»Alle Systeme ausgefallen. Helen, wir müssen ...« Er brach ab, als er einen Fluch hörte. Er drehte den Kopf, um Blickkontakt zu der Pilotin aufzunehmen  aber ihr Platz war leer.

»Helen!«, brüllte er. »Verdammt! Was ist los? Wo bist du?«

Er erhielt keine Antwort. Ein dumpfer Schlag erschütterte das Shuttle. Sekunden später gefolgt von einem zweiten oder dritten. Rhodan wusste, was das bedeutete: Die ersten Hitzekacheln platzten weg.

Die CAMPBELL geriet ins Taumeln. Das Dröhnen, mit dem die dichter werdende Luft über den Rumpf rieb, verwandelte sich in ein unerträglich hohes Kreischen.

Noch Sekunden, dann würde das Shuttle auseinanderbrechen. Das Kreischen steigerte sich weiter, schmerzte in seinen Ohren, ließ seinen ganzen Körper vibrieren, seine Hände erzittern.

Rhodan packte den Joystick. Die CAMPBELL war ein hochkomplexes Fluggerät. Jahrzehnte der Erfahrung in Luft- und Raumfahrt waren in seine Konstruktion geflossen. Unter anderem die wichtigste: Robustheit und Einfachheit.

Pounder hatte darauf bestanden, das Shuttle als letzte Redundanz mit Instrumenten und einem Steuersystem auszustatten, das weder auf Stromversorgung noch Computerunterstützung angewiesen war  und die Nutzlast der CAMPBELL empfindlich verringerte.

Rhodan zog den Joystick mit aller Kraft an sich. Er bewegte sich nur einen Fingerbreit, die mechanischen Kräfte, die auf ihm lasteten, waren zu groß.

Mit dröhnenden Schlägen platzten weitere Hitzekacheln ab. Schweiß rann über Rhodans Stirn, brannte in seinen Augen. Er presste die Lider zusammen, spürte, wie sich der Joystick Millimeter um Millimeter bewegte und ...

Da war ein Schrei. Er kam von hinten. Mehrere Schreie.

Der Helm versperrte Rhodan die Sicht, aber das tote Display war wie ein Spiegel, erlaubte ihm einen Blick auf das, was sich hinter seinem Rücken abspielte: Da war Helen. Sie kämpfte, sprang einen Mann mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze an. Als wäre der schwere, steife Raumanzug nicht vorhanden, als befände sie sich nicht in einem abstürzenden Gefährt. Und der Mann  er trug Jeans und ein kariertes Hemd ...

... und dann war der Moment vorbei. Die CAMPBELL schwang herum, stabilisierte sich.

Der Joystick gab weiter nach, ließ sich ganz heranziehen. Das Shuttle ächzte protestierend, aber Rhodan hielt den Joystick fest umklammert. Der Bug der CAMPBELL richtete sich auf. Das schrille Kreischen schwoll ab, verwandelte sich in das vertraute Röhren.

Als die Nase des Shuttles ungefähr einen 40-Grad-Winkel und damit das Optimum erreicht hatte, ließ Rhodan den Joystick sanft nach vorne gleiten.

Zehn, vielleicht zwölf Kilometer trennten ihn noch vom Boden. Er befand sich über dicht besiedeltem Gebiet. Überall waren leuchtende Flecken, verwoben mit einem Gespinst aus Lichtfäden. Siedlungen und Straßen. In einer Richtung war Schwärze. Das Meer? Eine Wüste?

»Nevada Fields!«, sagte er in das Helmmikrofon. »Hier Rhodan. Hören Sie mich?«

Keine Antwort. Er war auf sich selbst gestellt.

Die CAMPBELL verlor rasch an Höhe. Das Shuttle vermochte sich ohne Antrieb in der Luft zu halten, aber nicht lange.

Rhodan zwang die CAMPBELL in eine Schleife. Er brauchte eine Landebahn. Schnell.

Er fand keine. Die hellen Flecken kamen näher, lösten sich in Muster aus Millionen einzelner Lichter auf. Gebäude, Industrieanlagen, Straßen  aber nirgends die Leuchtfeuer einer Landebahn.

Ein Highway kam in Sicht. Breit genug für die CAMPBELL, doch der Verkehr war zu dicht. Rhodan hätte eine Katastrophe ausgelöst.

Blieb nur noch die Schwärze. Sie glitzerte im Mondlicht. Es musste das Meer sein, der Atlantik. Er war Rhodans letzte Chance. Eine Notwasserung.

Rhodan griff nach dem Hebel, der das Fahrwerk auslöste. Zu seiner Verwunderung fuhr es aus. Er zog die Nase hoch, um weiter Geschwindigkeit abzubauen  und sah aus dem Augenwinkel eine hell erleuchtete Landebahn. Rhodan riss die CAMPBELL herum.

Ein schmaler Betonstreifen zeichnete sich vor ihm ab. Daneben ein Kontrollturm, eine Handvoll Hangars und ein Dutzend kleine Propellerflugzeuge.

Rhodan erwog eine Schleife, um weiter Geschwindigkeit abzubauen, aber verwarf den Gedanken. Er war bereits zu tief. Er löste das Notablassventil aus, stieß den verbliebenen Brennstoff ab. Die CAMPBELL setzte auf. Zu hart. Zwei-, dreimal hüpfte sie wieder in die Luft wie ein flacher Kiesel, den man im spitzen Winkel über eine Wasseroberfläche warf. Rhodan löste den Bremsfallschirm aus. Ruckartig setzte die Verzögerung ein. Die Gurte schnitten tief in Rhodans Brust. Rhodan ignorierte es, konzentrierte sich ganz auf die breiten weißen Streifen vor ihm, hielt das Shuttle in der Mitte der Landebahn. Die CAMPBELL wurde langsamer, das Ende der Piste kam in Sicht.

Dann riss der Schirm.

Die CAMPBELL schlingerte, ihre rechte Tragfläche berührte den Boden  und sich überschlagend raste sie über die Grasfläche, die sich an die Landebahn anschloss.

Das Shuttle kam auf dem Bauch zum Ruhen. Es stank verschmort, aber es brannte nicht. Links sah er, wie sich die grellorangefarbene Notrutsche automatisch entfaltete. Rhodan löste den Gurt, kam steif hoch. Er schien unverletzt.

Die Erde hatte ihn wieder.

»Helen!«

Die Astronautin lag neben der Luke, die in den hinteren Teil des Shuttles führte. Rhodan drehte sie auf den Rücken. Verwunderung stand in ihren Augen. Sie war tot.

Einen Augenblick lang starrte Rhodan sie an, wollte nicht wahrhaben, was er sah. Dann setzte sein Training ein. Er schob den Leichnam zur Seite, um den Weg frei zu machen.

Etwas glitt aus der Hand der Toten. Rhodan hob es auf.

Ein silberner Anhänger. Der heilige Georg, die Lanze auf den Drachen gezielt.

Rhodan starrte den Anhänger ungläubig an. Schließlich gab er sich einen Ruck, steckte ihn in eine Tasche seines Raumanzugs und verließ das Shuttle über die Rettungsrutsche. Langsam, als traue er dem Boden unter seinen Füßen nicht, ging er von der CAMPBELL weg. Lodernder Schein zeigte an, dass das Shuttle Feuer gefangen hatte.

Begleitet von Sirenengeheul, rasten zwei Fahrzeuge heran. Der Löschwagen ignorierte Rhodan, richtete seine Schaumkanone auf das Shuttle. Der Krankenwagen hielt vor Rhodan an. Zwei Männer in Signalkleidung sprangen heraus und rannten auf Rhodan zu.

»Alles in Ordnung.« Rhodan winkte den Männern zu. »Mir geht es gut.«

Die beiden Männer blieben vor ihm stehen, sahen ihn aus großen Augen an, als handele es sich bei ihm um einen Außerirdischen, der eben vom Himmel gefallen war.

»Perry Rhodan«, stellte er sich vor. »Und das hier«, er zeigte über die Schulter, »war das Shuttle CAMPBELL. Unser Testflug ging schief. Sind Sie so gut und benachrichtigen das Space Center Nevada Fields?«

Einer der Männer holte seinen Pod und tätigte einen Anruf.

»Haben Sie Ihren Pod bei sich?«, wandte sich Rhodan an den zweiten.

»J... ja.«

»Dürfte ich kurz einen privaten Anruf machen?«

»Natürlich.«

Rhodan wählte eine Nummer in Massachusetts. Niemand nahm ab.


18.

14. Mai 2037, Nachmittag

Lakeside



»Nicht schießen! Nicht schießen!«

Sid und Lekoche kletterten mit erhobenen Händen aus dem Loch, in dem sie sich verkrochen hatten.

Sid!, dachte Mercant. Er und Sue sind freiwillig zurück unter den Schirm. Aber wie, zum Teufel, kommt Lekoche hierher?

»Nicht schießen!«, bellte Mercant. »Wir ...«

Strahlenfinger erfassten die beiden Jungen. Sie erstarrten. Einen Moment lang hielten sie das Gleichgewicht, als weigerten sich ihre Körper, das Geschehen zu akzeptieren, dann kippten sie steif zu Boden.

Novaal hatte sie paralysiert.

»Was soll das?«, brüllte Mercant. »Sie haben meinen Befehl gehört!«

Zwei Naats wurden sichtbar. Sie beugten sich über die bewusstlosen Jungen, warfen sie sich über die Schulter und verschwanden wieder, als sie ihre Stealth-Generatoren erneut aktivierten. Sie brachten Sid und Lekoche zur VEAST'ARK, wo die Ärzte auf die betäubten Mutanten warteten.

»Ja«, antwortete Novaal. »Ich habe Ihren Befehl gehört. Er lautete, jeden Mutanten, den wir antreffen, umgehend zu paralysieren.«

»Aber nicht in diesem Fall!«

»Wieso? Wegen des nicht nachvollziehbaren menschlichen Tabus, Krieger zu schonen, die kapitulieren?«

»Sid und Lekoche sind keine Krieger!«, versetzte Mercant und fügte in Gedanken hinzu: Auch wenn sie sich oft dafür halten! »Die beiden wollten uns etwas mitteilen!«

»Was?«

»Ich ... Woher soll ich das wissen? Wie Monk aus seiner Zelle und nach hier oben kommt. Wie die Lage im Untergrund aussieht.«

»Das sind Fragen, die wir später klären können«, sagte Novaal. »Wir haben keine Zeit! Jeden Augenblick ...«

Der Glutball einer Paraentladung zerplatzte über der Aschewüste von Lakeside, tauchte sie in hartes, grelles Licht. Die Schattenrisse von Naats und Menschen wurden sichtbar, als die überforderten Stealth-Generatoren ihrer Kampfanzüge vor der Lichtflut kapitulierten.

»Schirmbelastung vierundsechzig Prozent«, meldete die Positronik von Mercants Kampfanzug.

Nicht genug, um ihn oder seine Kameraden zu gefährden. Und bei Weitem nicht genug, um den Energieschirm zu gefährden, der Lakeside von der Außenwelt abschloss  aber mehr als genug, um Mercant einen Stich in der Magengrube zu versetzen.

Das ist der Anfang. Die Entladungen bei der Frachtmaschine haben sich gesteigert, bis die letzte Entladung den ganzen See verdampft hat!

An Bord der Maschine waren acht Mutanten gewesen. Im Untergrund von Lakeside hatten sechzig von ihnen Zuflucht gefunden.

Ein weiterer Glutball zerplatzte über Mercant.

»Schirmbelastung achtundsechzig Prozent«, meldete die Positronik.

Mercant wurde auf einen Naat aufmerksam, der am Ostrand des Geländes einen Gegenstand auf dem Boden ablegte und geduckt davonrannte. Mit einem Satz warf er sich in die Deckung einer Senke, in der seine Kameraden bereits Schutz gesucht hatten.

Einen Augenblick später detonierte die Granate, die er zurückgelassen hatte. Erdbrocken und Gestein wurden hoch in die Luft geschleudert. Noch bevor der Knall der Explosion verhallt war, sprangen die Naats auf und rannten zu der Öffnung in den Untergrund, die sie geschaffen hatten.

Ein Glutball entstand in der Öffnung, gerade als der vorderste der Kolosse sich anschickte, in das Loch zu springen. Die Positronik seines Kampfanzugs reagierte sofort. Ein Schubstoß trug den Naat über die Öffnung, die sich in einen Krater aus verflüssigtem Erdreich und Gestein verwandelt hatte.

»Verdammt!«, fluchte Mercant.

Dann rief Reginald Bull: »Hier! Ich hab sie!«

Mercant wirbelte herum. Bull war schräg hinter ihm in die Knie gegangen, schob mit beiden Händen verbrannte Erde zur Seite. Eine glatte, metallene Oberfläche kam darunter zum Vorschein.

Die Luke eines Wartungsschachts. Das Ziel ihrer Gruppe.

Ein in die Luke eingelassenes Display erwachte zum Leben. Bull tippte mit dem behandschuhten Zeigefinger auf das Glas, gab den Zugangskode ein.

Zweimal vertippte er sich, schüttelte fluchend den Kopf. Beim dritten Mal gelang es ihm, den Kode korrekt einzugeben. Bull packte den Bügel und zog die Luke mit einem Ruck hoch.

Der Schacht, der zum Vorschein kam, war gerade groß genug für einen Menschen oder Ferronen. Novaal, so ihr Plan, würde an der Oberfläche bleiben und von dort den Angriff koordinieren.

Bull sprang in den Schacht. Bai Jun war im Begriff, ihm zu folgen, als ein greller Lichtblitz aus dem Schacht in den Himmel stach. Einen Herzschlag später wurde Bull nach oben geschleudert wie ein Korken von der Sektflasche.

Eine Paraentladung.

Nicht unkontrolliert, sondern sorgfältig platziert und dosiert.

In diesem Augenblick wurde Mercant klar, dass sie gescheitert waren.



Ein mentaler Block war für einen gewöhnlichen Menschen ein unspektakulärer, ja sogar langweiliger Anblick.

Ein gewöhnlicher Mensch sah nicht mehr als eine Anzahl von Leuten, die eng beieinandersaßen.

Manche starrten ins Leere.

Manche in nicht greifbare Fernen.

Manche hatten die Augen geschlossen, als ob sie schliefen.

Doch der Schein trog.

Sue, die Mutantin, sah, was tatsächlich vor sich ging: eine gewaltige, gemeinsame Kraftanstrengung.

Ein Mutant, der an einem mentalen Block teilnahm, konzentrierte sich ganz auf sein Inneres, auf die unerklärliche Gabe, die ihn von gewöhnlichen Menschen unterschied.

Er teilte seine Gabe. Alle Übrigen teilten ihre Gaben mit ihm. Und daraus entstand etwas, das unermesslich viel mehr war als die Summe seiner Teile.

Das, was gewöhnliche Menschen »Realität« nannten, blieb hinter Sue zurück, als der Sog des mentalen Blocks sie mit brutaler Gewalt anzog ...

... das regelmäßige unregelmäßige Beben der Paraentladungen ...

... das Hämmern ihres Herzschlags ...

... das Pochen des Schmerzes, der im Takt des Pulses in ihren Fingern und Handgelenken aufflammte ...

... der aufgewirbelte Staub, der ihr den Rachen reizte ...

Der mentale Block glich einem über die Ufer getretenen Fluss, der alles mitriss, was sich in seinem Lauf wiederfand. Sue versuchte, gegen die Strömung anzuschwimmen. Vergeblich.

Sie versuchte, sich an das Ufer zu retten. Sie musste in den zweiten, kleineren Fluss überwechseln, der zu dem mentalen Block gehörte, den die Hershell-Zwillinge und Takita gebildet hatten, um die Paraentladungen zu steuern.

Vielleicht vermochte sie dort etwas auszurichten. Den Block der Zwillinge mit Takita wenn schon nicht beenden, so zumindest zu stören. Allan und seinen Leuten eine Chance verschaffen, in den Untergrund vorzudringen und ...

Ein Keuchen ging durch den Saal. Ein Flimmern entstand in der Mitte des Raums.

Nein!, schrie Sue in Gedanken auf.

Niemand hörte auf sie.

Das Flimmern wurde zu einem Schatten.

Ein Ruck ging durch die Mutanten, als sie ihre Kräfte zu einer letzten, gemeinsamen Anstrengung bündelten.

Nicht! Sue bäumte sich auf, versuchte, den Strom der mentalen Kräfte abzulenken.

Es gelang ihr nicht.

Sue Mirafiore erhaschte noch einen letzten Blick auf den Schatten, der keiner mehr war, dann verlor sie das Bewusstsein.


19.

24. März 2032

South Hadley, Massachusetts



»Aha. So sieht also ein Held von Nahem aus.«

Rhodan, den im Gang des Polizeireviers von South Hadley die Erschöpfung übermannt hatte, sah auf. Ein Polizist war vor ihm stehen geblieben. Er war kurz geraten und fett und stank nach billigem Deo. Rhodan suchte nach einer passenden Entgegnung, aber bevor ihm eine einfiel, fuhr der Polizist fort:

»Ich weiß, Sie wollen kein Held sein. Will heute keiner mehr. Und genau das ist unser Problem, wenn Sie mich fragen. Aber mich fragt ja keiner!« Er hielt Rhodan eine fleischige Hand hin. Rhodan nahm sie.

»Officer Scalia. Aber alle hier nennen mich Scal.«

»Perry Rhodan. Sie ...«

»Ich fahr Sie raus, genau.«

Der Polizist führte Rhodan auf den Parkplatz vor dem Revier. Sein Gang war wackelnd. »Eine Affenhitze, was?« Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Stirn. »Und das schimpft sich Frühjahr! Hat es noch nie gegeben!«

»Doch. 2011.«

»Sie kennen sich hier aus?«

»Als Kind habe ich meinen Onkel oft auf seiner Farm besucht.«

»Freiwillig? Ich wäre da draußen gestorben vor Langeweile!« Officer Scalia stieg in einen der Polizeiwagen ein, bedeutete Rhodan, sich auf dem Beifahrersitz niederzulassen. Rhodan tat es und stellte fest, dass der Wagen trotz seines Gegengewichts leichte Schieflage auf der Fahrerseite behielt.

Der Polizist fuhr los. »Wissen Sie, wie man Sie überall nennt?«

»Nein. Wie?« Seit seiner Bruchlandung waren nur Stunden vergangen. Rhodan hatte die meiste Zeit geschlafen, während ein Taxi ihn nach South Hadley gefahren hatte  bezahlt von Pounder, in einem Anfall von Großzügigkeit, die Rhodan ihm nicht zugetraut hätte.

»Sofortumschalter.«

»Sofortumschalter? Wer kommt auf so einen Mist?«

»Dieser NASA-Fuzzi, der gerade überall im Netz ist, hat Sie so genannt. Dieser Perkins.«

»Pounder?«

»Ja, genau, Pounder. Meinte ich doch.«

»Was erzählt Pounder so?«

»Dass Sie ein Held sind. Dass es eigentlich unmöglich war, dieses Shuttle überhaupt an einem Stück runterzubringen. Stimmt das?«

»Nichts ist unmöglich, wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht.«

Der Polizist atmete laut aus. »Wohl wahr!«

Der Wagen passierte die Haltestelle, an der Karl ihn als Kind immer abgeholt hatte. Der Pfosten war umgeknickt. Scalia bog auf den Feldweg, der zur Farm seines Onkels führte. Er war noch rumpliger als sonst. In unregelmäßigen Abständen sah Rhodan die Abdrücke von grobstolligen LKW-Reifen.

»Werden Sie nicht bei Ihren Weltraumleuten gebraucht?«, fragte der Polizist. »Berichte schreiben oder so was? Wir müssen für jeden Pups einen schreiben.«

»Flight Director Pounder hat das Debriefing auf später verschoben. Er weiß, wie viel mir mein Onkel bedeutet.«

»Wirklich? Der Typ sah nicht so aus, als wüsste er, was menschliche Regungen sind ...«

Nach einigen Minuten erreichten sie die Farm. Für Rhodan war sie ein Ort, der abseits vom gewöhnlichen Leben stand, ein Fixpunkt in einem Leben, das sonst keine Konstanz kannte. Das Mobile Home, der Stall, die Scheune, der private Schrottplatz seines Onkels einige Schritte weiter  seit seiner Kindheit waren sie unverändert geblieben, genauso wie sein Karl, der von jeher wie Mitte vierzig ausgesehen hatte.

Die Farm existierte nicht mehr.

Scalia hielt vor dem ehemaligen Tor. »Sieht übel aus, was?«

Rhodan stieg aus, blieb mit einer Hand auf das Dach des Polizeiwagens gestützt stehen. Stall und Scheune waren bis auf die Grundmauern heruntergebrannt. Durch die angekohlten und um diese Jahreszeit noch kahlen Bäume konnte Rhodan Karls Schrottplatz erkennen. Die Fahrzeuge waren nur noch geschwärzte Skelette. Karls gestrandetes Mobile Home war zu einem Klumpen verschmorten Plastiks geschmolzen. Von dem Dutzend Kühen, die Rhodans Onkel gehalten hatte, war nichts zu sehen.

»Wie ... wie ist das passiert?«, fragte Rhodan. Am Telefon hatte man ihm von dem Brand erzählt. Doch das Ausmaß der Verwüstung hatte man ihm verschwiegen.

»Ein Unfall.« Scalia hatte sich aus dem Fahrersitz gewuchtet.

»Ein Unfall? Die Farm ... Es sieht aus, als hätte man sie systematisch abgefackelt.«

»Sieht so aus, nicht? Aber der erste Eindruck täuscht. Die Forensik ist bereits durch. Die Jungs waren ganz schön heiß auf ...« Scalia brach ab, als er merkte, dass er sich verplapperte. »Ich meine, ist zum Glück nicht viel los hier bei uns. Da sind die Jungs froh, mal beweisen zu können, was sie draufhaben.«

»Schon gut. Was haben Ihre Forensiker herausgefunden?«

»Ein Fremdverschulden ist ausgeschlossen. Ihr Onkel war ... war, sagen wir, ein eigenwilliger Mann. Er hat offenbar illegal hoch entzündliche Substanzen gehortet. Es kam zu einer Explosion, die die Scheune vernichtete. Die brennenden Trümmer wurden über das Gelände geschleudert, und bei dieser Dürre können Sie sich den Rest denken.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist ausgeschlossen. Onkel Karl war besonders, zugegeben. Aber er wusste immer genau, was er tat.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Perry.« Scalia wischte sich wieder mit dem Tuch über die Stirn. »Aber ich bin jetzt seit über zwanzig Jahren in diesem Job, und wenn ich eins gelernt habe, dann ist es, dass es nichts gibt, was es nicht gibt. Niemand will wahrhaben, dass jemand, der ihm nahesteht, Steuern hinterzogen, einen Mord begangen oder sich selbst in die Luft gesprengt hat. Niemand will wahrhaben, dass es solche Sachen überhaupt gibt. Und trotzdem werden jeden Tag Steuern hinterzogen und Morde begangen  und dann und wann sprengt sich ein Mensch in die Luft.«

In der Asche waren Schuhabdrücke zu sehen. Sie mussten von den Forensikern stammen.

»Wann ist es passiert?«

Officer Scalia holte ein Tablet hervor. »Mistress Kinsey, deren Anwesen an das Ihres Onkels grenzt, hat um 1:35 Uhr angerufen und von einem lauten Knall, gefolgt von Feuerschein, berichtet. Die örtliche Feuerwehr ist augenblicklich ausgerückt und war vierzehn Minuten später am Brandort. Aber da nichts mehr zu retten war, hat sie sich darauf beschränkt, eine Ausweitung des Feuers in einen Waldbrand zu verhindern. Im Augenblick jagen die Jungs von der Feuerwehr gerade die Kühe.«

1:35 Uhr. Das entsprach 22:35 Uhr der Pacific Standard Time  und jenem Zeitpunkt, als er verzweifelt versucht hatte, das Shuttle abzufangen, und er im toten Display eine Spiegelung gesehen hatte, die unmöglich war ... und von der er niemandem jemals erzählen würde.

»Wo haben Sie Karl gefunden?«

»Dort drüben.« Scalia zeigte auf den Aschehaufen, der von der Scheune geblieben war.

»In seiner Werkstatt?«

»Ja. Ihr Onkel muss an einem Auto Schweißarbeiten durchgeführt haben. Dabei muss er einen Brand ausgelöst haben, der zur Katastrophe führte ...«

Karl hatte die meiste Zeit damit verbracht, an Autos herumzubasteln. Dennoch ...

»Darf ich ...?«, fragte Rhodan.

»Eigentlich nicht, die Forensiker wollen sich den Laden nach der Mittagspause noch mal anschauen.« Der Polizist runzelte die Stirn. »Aber ich will mal so sagen: Wir zwei sind allein hier, und ich muss schon längst mal austreten. Und im Rücken habe ich keine Augen ...« Er zwinkerte Rhodan verschwörerisch zu und watschelte den Weg zurück.

»Danke, Scal!«

Rhodan bückte sich unter dem Absperrband durch und ging in den Spuren der Forensiker an den Ort, an dem die Scheune gestanden hatte. Die Bucht war mit Trümmern und rauchenden Balken verschüttet. Daneben war eine Kuhle in der Asche. Es musste die Stelle gewesen sein, an der man Karls Leichnam gefunden hatte.

Rhodan bückte sich. Er strich über die noch warme Asche, nahm eine Handvoll davon auf, als brauche er einen Beweis, um zu glauben, was geschehen war.

Karl tot.

Er konnte es nicht glauben.

Er öffnete die Hand. Die Asche rieselte zwischen seinen Fingern zu Boden.

Etwas glitzerte an der Stelle, an der er die Asche abgetragen hatte. Eine silberne Kette.

Rhodan zog sie behutsam aus der Asche, strich sie sauber. Aus der Hosentasche holte er den Anhänger, den er in der Hand der toten Astronautin gefunden hatte.

Der heilige Georg.

Er passte an den Verschluss der Kette.


20.

14. Mai 2037, Nachmittag

Lakeside



»Wir kommen nicht durch!« Novaal schrie, aber die Stimme des Naats wurde dennoch beinahe von dem Dröhnen der Entladungen verschluckt.

Die Aschewüste verwandelte sich in ein Lavafeld.

In Abständen von Sekunden platzten Paraentladungen, schufen mit flüssigem Gestein gefüllte Krater, die ein Vorstoßen in den Untergrund unmöglich machten.

Wie gelähmt verfolgte Mercant, wie die Naats immer neue Anläufe unternahmen, immer wieder aufs Neue scheiterten.

Die Paraentladungen waren präzise gesteuert. Als verfolgten die Mutanten jeden Schritt der Angreifer.

»Was ist da los?«, fragte Iga. Ihr Kampfanzug war angeschmort. Eine Explosion hatte den Schirm kurzzeitig überlastet.

»Das Virus muss neue Gaben in den Mutanten freigeschaltet haben. Anders kann ich mir diese punktgenaue Koordination nicht erklären.«

»Klingt plausibel.« Sie nickte. »Aber wozu das? Ihre Kräfte sind endlich, sie können uns nicht zurückschlagen.«

»Nein. Aber vielleicht ist das gar nicht ihr Ziel. Sie wollen uns nur aufhalten, bis ...«

»Bis was?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir sie aufhalten müssen!« Er nahm Verbindung zu Novaal auf. »Wir müssen durchbrechen! Bald!«

»Das ist unmöglich«, entgegnete der Naat. »Meine Soldaten geben ihr Bestes, das sehen Sie. Aber es gibt kein Durchkommen. Wir müssen uns zurückziehen!«

»Zurückziehen?«

»Ja«, bestätigte Novaal. »Wir sind gescheitert. Ein guter Kämpfer erkennt, wann es Zeit ist, die Waffen zu wechseln.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Das Risiko ist zu groß. Die Mutanten können jeden Augenblick eine Paraentladung von bislang ungeahnter Stärke auslösen. Wir müssen den Weg frei machen für einen Feuerschlag der VEAST'ARK!«

»Nein!«, brüllte Mercant!

»Es ist der einzige ...«

»Noch haben wir nicht alles versucht!« Mercant überlegte fieberhaft. »Novaal, Ihre Soldaten starten einen massiven Angriff, im Südteil des Geländes! Dort befinden sich lediglich einige Tunnel. Die Chance, dass sich dort Mutanten aufhalten, ist gering. Die Mutanten werden abgelenkt sein. Und wir stoßen vor!«

»Wie das?«

»Durch den Wartungsschacht! Wie ursprünglich geplant. Die Entladung hat den Schacht nicht vernichtet, sondern ihn verbreitert.«

»Er ist mit Glut gefüllt. Die Belastung ist zu hoch für unsere Schirme!«

»Möglich. Ich versuche es. Es steht Ihnen frei, an der Oberfläche zu bleiben.«

»Das ...« Der Naat brach verblüfft ab. »Das kommt nicht infrage!«

»Wie Sie wollen. Geben Sie Ihren Leuten die Befehle!«

Die Naats bildeten mithilfe ihrer Flugaggregate eine schwebende Schützenreihe über dem Südteil von Lakeside.

Plötzlich verging die Ruine des ehemaligen Hauptgebäudes im Glutball einer gewaltigen Paraentladung. Geschmolzenes Erdreich und Steine schossen nach allen Seiten, prasselten in den Anzugschirm Mercants und vergingen in sich vielfach verästelnden Blitzen.

Als die Kaskade aus Licht wieder abflaute, war ein riesiger Krater an die Stelle der Ruine getreten.

Aus seiner Mitte stieg langsam eine Gestalt auf. Sie bewegte sich nicht, als würde sie von einem Antigravfeld oder einem Traktorstrahl getragen.

Sie trug keinen Kampfanzug, sondern die schmutzigen Reste eines gewöhnlichen Anzugs. Trotzdem ließ die sengende Glut sie unberührt. Es war John Marshall.

»Nicht schießen!«, brüllte Mercant. Diesmal wurde sein Befehl befolgt.

Marshall streckte die Arme aus, zeigte seine bloßen Handflächen.

Mercant stand auf und ging auf Marshall zu. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Iga, Bull, Bai Jun und Novaal sich ihm anschlossen.

Stille lag über dem Gelände.

»Es besteht keine Gefahr mehr, Allan«, sagte Marshall. »Es ist vollbracht.«

»Was ist vollbracht?«

»Die Genesis ist vollendet. Er ist hier.«

»Von wem reden Sie?«

»Kommen Sie!« John Marshall sank zurück in den Krater. Mercant tauschte einen Blick mit seinen Gefährten aus. Sie nickten.

Sie folgten Marshall. Der Mutant führte sie in einen der unterirdischen Konferenzsäle. Überall waren Mutanten. Sie wirkten hager, ja ausgezehrt. Staub hatte sich mit Schweiß vermischt, klebte wie ein bleicher Anstrich auf ihrer Haut. Die meisten lagen auf dem Boden. Als hätte sie die Erschöpfung übermannt. In ihren Gesichtern stand Frieden. Erfüllung.

Am gegenüberliegenden Ende bemerkte Mercant Sue. Das zarte Mädchen lehnte an einem Tischbein. Ihr Haar, das über das Gesicht gefallen war, verhinderte, dass Mercant ihre Miene lesen konnte.

In der Saalmitte stand ein Mann. Er wandte ihnen den Rücken zu. Sein Haar war dicht, aber grau. Er stützte sich auf einen Stock. Seine Kleidung war makellos sauber, als hätte er mit dem Elend um ihn herum nichts zu tun.

»Das ist er«, sagte John Marshall.

Der Mann drehte sich um, als er die Stimme hörte. Er hatte wache graublaue Augen. An seinem rechten Nasenflügel zeichnete sich eine Narbe ab.

Du kennst ihn!, dachte Mercant. Aber woher? Er ...

Jemand rannte an Mercant vorbei. Bull. Zwei, drei Schritte vor dem alten Mann blieb er stehen und rief: »Perry! Perry, bist du das?«

Die Pupillen des alten Mannes weiteten sich. Tränen traten in seine Augen. »Reg?«, flüsterte er.

Dann sackte er zusammen.


Epilog



Als das Schiff dich in den Weltraum trägt, blickst du zurück auf den blauen Planeten.

Es fällt dir schwer, die Erde hinter dir zu lassen. Ihre Menschen. Den einen Menschen, den du beinahe ein ganzes Leben lang begleitet hast.

Du hoffst, dass dein Herr dir die Erinnerung lässt.

Dein Herr erwartet dich auf Wanderer, nicht weit von der Maschinenstadt.

»Berichte!«, fordert er dich auf.

Du tust, was er sagt.

Als du geendet hast, schweigt dein Herr lange.

»Du wirst froh sein, dich nicht länger als ein Mensch ausgeben zu müssen«, sagt ES schließlich.

»Ja.« Du fragst dich, ob er dein Zögern bemerkt hat.

»Callibso glaubt, seine Puppen hätten dich getötet?«, fragt dein Herr.

»Ja. Sie sind grobschlächtig. Sie haben nicht gemerkt, dass ich ihnen einen unbeseelten Körper untergeschoben habe.«

Wieder schweigt ES. Dann sagt er die Worte, die deine Jahre des Exils wert waren: »Ich danke dir, Carfesch. Perry Rhodan wird seinen Weg gehen.«



ENDE





Das Ende der Krise in Lakeside ist eine Überraschung für alle Beteiligten, geradezu ein Schock. Was bedeutet das Auftauchen des alten Mannes? Und welchen Einfluss hat sein Erscheinen auf die Mutanten?

Im nächsten PERRY RHODAN NEO beleuchten wir das weitere Schicksal Crests. Der unsterbliche Arkonide wird von seinen Entführern in das Ufgar-System gebracht. Die Unither wollen wissen, was es mit dem Aktivator und dem Artefakt der Goldenen auf sich hat.

Geschrieben wurde der Band von Gerry Haynaly. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 30. August 2013, und er trägt folgenden Titel:



Lotsen der Sterne


Die Welt von PERRY RHODAN NEO

Autoren, Fakten, Hintergründe
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Redaktionelle Beilage zu PERRY RHODAN NEO 50

»Rhodans Weg« von Frank Borsch.

Zusammengestellt von Klaus N. Frick, PERRY RHODAN-Redaktion


Liebe Leserinnen und Leser,



über die fünfzigste Ausgabe von PERRY RHODAN NEO freuen wir uns alle sehr: sowohl die Autoren als auch das Team in der Redaktion. Aus diesem Grund nutzen wir die 16 Extraseiten, die in dieser Ausgabe zur Verfügung stehen, um ein wenig in die Vergangenheit und Gegenwart zu blicken.

Am 30. September 2011 kam der erste Roman unserer neuen Serie PERRY RHODAN NEO in den Handel, präsentiert wurde er auf dem großen PERRY RHODAN-WeltCon in Mannheim. »Sternenstaub« lautete der Titel, und er wurde von Frank Borsch verfasst. Über den Autor und Ideengeber unserer Serie werden Sie auf den weiteren Seiten mehr lesen.

Ich erinnere mich noch gut an die Diskussionen mit den Lesern, die direkt auf der Veranstaltung losgingen und bis heute andauern. Viele fanden unser Konzept klasse, es gab aber auch kritische Stimmen. Immerhin hatten wir nicht mehr und nicht weniger vor, als die erfolgreichste Science-Fiction-Serie der Welt zum zweiten Mal in die Zukunft starten zu lassen.

Ein engagiertes Autorenteam und ein ebenso engagierter Coverkünstler ließen sich auf das Abenteuer ein ... und seither hat sich ein ganz neues Universum entwickelt. Das Neoversum, wie der neue Kosmos von den Fans getauft wurde, ist nicht mit dem klassischen PERRY RHODAN-Universum identisch. Stattdessen werden Ideen und Konzepte der ursprünglichen Serie aufgegriffen und mit den Mitteln der Jetzt-Zeit neu variiert  längst entstanden dabei Handlungselemente, die nichts mit dem »Original« zu tun haben.

Der Flug zum Mond, die Begegnung mit den Außerirdischen, die Jagd nach dem Ewigen Leben: Diese Themen werden von PERRY RHODAN NEO in einen neuen Zusammenhang gestellt und von den heutigen Autoren interpretiert.

Wer die Menschen hinter den Kulissen sind, welche Autoren die Romane schreiben und welcher Künstler für die Titelbilder verantwortlich zeichnet  das erfahren Sie auf den nächsten Seiten. Und zum Abschluss gibt es darüber hinaus ein kleines Rätsel, bei dem Sie schöne Preise gewinnen können.



Auf die nächsten fünfzig Ausgaben von PERRY RHODAN NEO!

Klaus N. Frick


Frank Borsch  der Exposéautor
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Frank Borsch ist für den Inhalt von PERRY RHODAN NEO verantwortlich. Als Exposéautor schreibt er die Handlungsvorgaben und bestimmt so die Geschichte. Er entwirft das »Neoversum« und arbeitet eng mit den Autoren zusammen.

Er schreibt seit 1998: über Menschen und Fremde, über die Erde von morgen und die Weiten des Weltalls. Kurz: über das »was wäre wenn?«.

Seit 2003 gehört er zum festen Team von PERRY RHODAN und hat in dieser Zeit mehrere Taschenbücher und knapp zwanzig Heftromane für die Serie verfasst  unter anderem den Jubiläumsband 2500.

In den Jahren 2006 bis 2008 erschien im Heyne-Verlag seine Trilogie »Alien Earth«  ein düsteres Porträt unserer Welt in fünfzig Jahren. »Alien Earth« wurde für den renommierten Kurd-Lasswitz-Preis nominiert.

Frank Borsch, Jahrgang 1966, wohnt und arbeitet in Freiburg. Von ihm stammen die NEO-Romane »Sternenstaub« (Band 1), »Die dunklen Zwillinge« (Band 6), »Rhodans Hoffnung« (Band 9), »Der Administrator« (Band 17), »Welt der Ewigkeit« (Band 24), »Der Stolz des Imperiums« (Band 36) und »Rhodans Weg« (Band 50).





Dirk Schulz  der Titelbildkünstler
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Seit dem ersten Band ist Dirk Schulz für die Titelbilder bei PERRY RHODAN NEO verantwortlich. Der 1965 in Minden geborene Grafiker arbeitet als Creative Director der Werbeagentur Animagic in Bielefeld. Darüber hinaus ist er Mitinhaber des Splitter-Verlages, in dem vorwiegend hochwertige französische Comic-Alben erscheinen.

Schulz veröffentlicht seit den 90er-Jahren eigene Comics, darüber hinaus gestaltete er zahlreiche Titelbilder für die Fantasy- und Science-Fiction-Programme großer Buchverlage.

Seit 2002 arbeitet er als einer der Titelbildkünstler für die PERRY RHODAN-Serie. Von ihm stammen zahlreiche einprägsame Motive, die das Gesicht der Serie in jüngster Zeit stark beeinflussten.

Bei PERRY RHODAN NEO war er von Anfang an eingebunden. Seine Titelbildmotive werden immer wieder für Plakate, Prospekte oder Buchmessengestaltung verwendet.





Helmut Ehls  der Lektor
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Als Lektor ist Helmut Ehls eine wichtige Person im Produktionsprozess von PERRY RHODAN NEO. Er arbeitet jedes Manuskript durch, das von den Autoren geschrieben worden ist. Dabei achtet er auf sprachliche wie inhaltliche Details und sorgt so dafür, dass PERRY RHODAN NEO sein »einheitliches Universum« behält.

Der freiberufliche Journalist und Autor, Jahrgang 1958, gab bereits in den 1970er-Jahren das einflussreiche Fanzine »Phalanx« heraus.

Seither veröffentlichte er zahlreiche Kurzgeschichten, unter anderem in einem PERRY RHODAN-Taschenbuch, in Anthologien des Heyne-Verlages oder neuerdings in der Zeitschrift »Exodus«.

Bei der ATLAN-Serie wirkte er zeitweise ebenfalls als Lektor; für die E-Book-Arbeit der PERRY RHODAN-Redaktion leistete er jahrelang wichtige Grundlagenarbeit.





Autorenporträt Christian Montillon
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Im Jahr 2013 feiert Christian Montillon sein zehnjähriges Jubiläum als Schriftsteller. Er wurde 1974 als Christoph Dittert in Rockenhausen in Rheinland-Pfalz geboren und las bereits als Jugendlicher mit großer Begeisterung PERRY RHODAN. Die Faszination für phantastische Literatur legte er auch während des Studiums nie ab.

Seine ersten Romane verfasste er für Reihen wie »Coco Zamis« und »Jerry Cotton«, ab 2004 folgte der Einstieg bei ATLAN und dann bei PERRY RHODAN.

Mittlerweile ist er zusammen mit Hartmut Kasper  er schreibt unter dem Pseudonym Wim Vandemaan  für die Exposés bei PERRY RHODAN zuständig. Damit legt er die Grundzüge für die Serie, nach denen seine Kollegen ihre Romane verfassen. Trotzdem möchte er weiterhin Romane für PERRY RHODAN NEO schreiben, weil ihm die Serie so gut gefällt.

Christian Montillon wohnt mit seiner Familie in Wattenheim. Von ihm stammen die NEO-Romane »Utopie Terrania« (Band 2), »Im Licht der Wega« (Band 10), »Finale für Ferrol« (Band 16), »Zuflucht Atlantis« (Band 23), »Hort der Weisen« (Band 30), »Die Stardust-Verschwörung« (Band 37) und »Die Genesis-Krise« (Band 47).





Autorenporträt Leo Lukas
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Leo Lukas begeisterte sich bereits im zarten Alter von 13 Jahren für die PERRY RHODAN-Serie; die Freude an der Phantastik hielt auch später an. In den Achtziger- und Neunzigerjahren entwickelte sich der Sohn einer Bergarbeiterfamilie zum Tausendsassa der österreichischen Kleinkunst-Szene: als erfolgreicher Kabarettist, Schauspieler, Regisseur und Autor, als scharfzüngiger Begleiter des politischen und gesellschaftlichen Lebens seines Heimatlandes.

Neben seiner aufreibenden Tätigkeit als Kabarettist, die ihn auf zahlreiche Bühnen und ins Fernsehen brachte, schreibt er Romane und journalistische Beiträge, die in verschiedenen Medien erscheinen. Seit Beginn der Nuller-Jahre ist Leo Lukas ein Mitglied des PERRY RHODAN-Autorenteams. Er bereichert die Serie durch originelle Figuren und gelegentlich schräge bis kabarettistisch anmutende Ideen. Bei PERRY RHODAN NEO wollte er von Anfang an dabei sein.

Leo Lukas wohnt mit seiner Familie in Wien. Von ihm stammen die NEO-Romane »Der Teleporter« (Band 3), »Zielpunkt Arkon« (Band 25) und »Mutanten in Not« (Band 45).





Autorenporträt Wim Vandemaan
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Der 1959 in Wanne-Eickel geborene Hartmut Kasper war jahrelang als Literaturwissenschaftler tätig; den Kontakt zur PERRY RHODAN-Serie verlor er dabei nie. Nachdem er sie jahrelang selbst gelesen hatte, berichtete er in den 90er-Jahren als Journalist für den Rundfunk über die größte Science-Fiction-Serie der Welt.

Die Kontakte zur Redaktion wurden enger, im Sommer 2005 folgte sein erster Roman für die ATLAN-Serie. Der Autor entschied sich für ein »offenes« Pseudonym: einen Künstlernamen, der nicht geheim gehalten werden sollte, der aber klar die verschiedenen Bereiche seiner journalistischen und schriftstellerischen Arbeit trennt. Seither nennt er sich Wim Vandemaan.

Seit 2007 schreibt er für PERRY RHODAN, seit 2013 ist er zusammen mit Christian Montillon für die Exposés verantwortlich.

Wim Vandemaan wohnt mit seiner Familie in Gelsenkirchen-Buer. Von ihm stammen die NEO-Romane »Ellerts Visionen« (Band 4), »Die Giganten von Pigell« (Band 14) und »Zisternen der Zeit« (Band 22).





Autorenporträt Michael Marcus Thurner
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Nach einem Abschluss der Handelsakademie studierte Michael Marcus Thurner, Jahrgang 1963, einige Semester Anglistik, Geographie und Geschichte. Sein Berufsziel war eigentlich Lehrer  er entschied sich allerdings anders und war in vielen Berufen tätig.

Erst im Alter von 34 Jahren entwickelte er erste schriftstellerische Aktivitäten. Eine Kurzgeschichte und ein Roman erschienen, dann folgten die Mitarbeit an der ATLAN-Serie, und es wurden andere Verlage auf ihn aufmerksam.

Seither schrieb Thurner für Serien wie »Bad Earth«, »Maddrax« oder »Coco Zamis«. Im Heyne-Verlag erschienen mit »Turils Reise« und »Plasmawelt« zwei eigenständige SF-Romane; im Herbst 2013 kommt ein großer Fantasy-Roman bei Blanvalet heraus.

Im Jahr 2005 stieg Thurner ins Team der PERRY RHODAN-Serie ein. Bei PERRY RHODAN NEO ist er seit der ersten Staffel vertreten. Der Autor, der mit seiner Familie im Zentrum von Wien lebt, schrieb die Romane »Die Schule der Mutanten« (Band 5), »Schlacht um Ferrol« (Band 11) und »Der König von Chittagong« (Band 39).





Autorenporträt Arndt Ellmer
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Seit 1983 schreibt Arndt Ellmer, der mit bürgerlichem Namen Wolfgang Kehl heißt, für PERRY RHODAN.

Mit seinen Romanen hat er die größte Science-Fiction-Serie der Welt immer wieder bereichert; er mag exotische Figuren und spannende Abenteuergeschichten. Bei PERRY RHODAN selbst ist er seit 1989 für die Leserkontaktseite verantwortlich und hält in dieser Funktion den direkten Kontakt zu den Lesern.

Arndt Ellmer, Jahrgang 1954, stellte den Bezug zur Science Fiction schon recht früh her: Ihn faszinierten die Sterne. Während der Schule und des Studiums der Sprachwissenschaften verlor er nie den Kontakt zur phantastischen Literatur. Er veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, die in unterschiedlichen Verlagen erschienen sind.

Arndt Ellmer, der mit seiner Familie in der Nähe der Schweizer Grenze wohnt, hat zu PERRY RHODAN NEO bisher nur einen Roman beigesteuert: »Flucht aus Terrania« (Band 7).





Autorenporträt Hubert Haensel
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Die bekannten PERRY RHODAN-Bücher mit ihrem charakteristischen Silbereinband kennt wohl jeder; nicht jeder weiß allerdings, dass Hubert Haensel für ihren Inhalt zuständig ist.

Der 1952 in Waldershof geborene Schriftsteller nimmt als Grundlage für die Silberbände die klassischen PERRY RHODAN-Heftromane, arbeitet diese noch einmal durch und gestaltet sie ein wenig moderner.

Darüber hinaus ist Haensel seit 1994 Mitglied im Team der PERRY RHODAN-Autoren. Er gestaltet nun die Geschicke jener kosmischen Figuren, die ihn seit seiner Kindheit begleiten und auch seine Lebenseinstellung entscheidend geprägt haben.

Neben seiner Tätigkeit für PERRY RHODAN verfasste er im Verlauf von über drei Jahrzehnten zahlreiche Romane für andere Serien, die in unterschiedlichen Verlagen erschienen sind. Zu PERRY RHODAN NEO steuerte Haensel, der mit seiner Ehefrau in einer kleinen Stadt im Fichtelgebirge lebt, bisher einen Band bei: »Die Terraner« (Band 8).





Autorenporträt Marc A. Herren
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Er ist wahrscheinlich der einzige Schriftsteller mit Wohnsitz in der Schweiz, der hauptberuflich Science-Fiction-Romane verfasst: Marc A. Herren wohnt in der Nähe von Bern und schreibt seit 2010 für die PERRY RHODAN-Serie.

Davor lernte er als Sohn eines Bäckerehepaars nach eigenen Worten »schon früh die Symbiose von Handwerk und Kreativität kennen«.

Der am 21. März 1976 geborene Autor half seinen Eltern in der Bäckerei, bevor er Karriere in der »freien Wirtschaft« machte. Er besuchte die New York Film Academy, schrieb Kurzgeschichten sowie Romane für eine Amateuer-Serie. Dadurch wurden die Verlage auf ihn aufmerksam  und seit 2008 veröffentlicht er professionell seine eigenen Romane.

Der Autor, der nach wie vor in der Nähe von Bern lebt, wurde vielen Lesern durch sein Engagement beim großen PERRY RHODAN-WeltCon 2011 bekannt. Für PERRY RHODAN NEO schrieb er die Romane »Tod unter fremder Sonne« (Band 12), »Unter den zwei Monden« (Band 19) und »Zu den Sternen« (Band 41).





Autorenporträt Hermann Ritter
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Hermann Ritter, geboren 1965 in Darmstadt, begeisterte sich früh für das phantastische Genre. Als Science-Fiction- und Fantasy-Fan publizierte er zahlreiche Fan-Zeitschriften, veranstaltete Fan-Treffen oder hielt Vorträge auf internationalen Konferenzen.

Daneben veröffentlichte Ritter, der hauptberuflich als Sozialarbeiter tätig ist, Artikel und Kurzgeschichten zu allen Bereichen der Fantasy und Science Fiction; er ist Mitherausgeber von »Magira«, dem Jahrbuch für Fantasy.

Seit 2003 stellt er alle vier Wochen die PERRY RHODAN-Clubnachrichten zusammen, die über Fan-Aktivitäten informieren. Im Verlauf der vergangenen Jahre kamen Romane hinzu, seit 2012 schreibt er für PERRY RHODAN NEO.

Der Autor, der mit seiner Frau in Darmstadt wohnt, veröffentlichte bisher die Romane »Schatten über Ferrol« (Band 13), »Die schwimmende Stadt« (Band 20) und »Finale für Snowman« (Band 31).





Autorenporträt Bernd Perplies

[image: img14.jpg]

Bernd Perplies, Jahrgang 1977, ist seit vielen Jahren mit dem phantastischen Genre verbunden. Schon als Jugendlicher las er Fantasy- und Science-Fiction-Romane, recht früh begann er mit dem Schreiben. Während des Studiums arbeitete er als Journalist und Redakteur für Film- und Rollenspiel-Zeitschriften, später übersetzte er zahlreiche Bücher und Spiele.

Seit 2008 macht er immer mehr als Romanautor von sich reden: Fantasy-Jugendbücher, Fantasy-Kinderbücher, Urban Fantasy, Abenteuerspielebücher. Dabei konnte Bernd Perplies eine wachsende Fan-Gemeinde für sich gewinnen.

Mittlerweile ist er als Gastautor für PERRY RHODAN tätig.

Für PERRY RHODAN NEO verfasste der in Wiesbaden lebende Autor die Romane »Schritt in die Zukunft« (Band 15) und »Planet der Echsen« (Band 26).





Autorenporträt Michelle Stern
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Geboren wurde Michelle Stern unter dem bürgerlichen Namen Stefanie Rafflenbeul im Jahr 1978 in Frankfurt am Main, wo sie auch ihre Kindheit verbrachte. Bereits Ende der 80er-Jahre begann sie mit dem Schreiben; in ihren ersten Texten spielten phantastische Wesen eine Rolle.

In der Folge veröffentlichte sie Kurzgeschichten, gewann Preise und publizierte ab 2007 eigene Romane. Sie schrieb für Serien wie »SunQuest«, »Elfenzeit« oder »Maddrax«, erwarb sich dadurch einen guten Ruf als Schöpferin phantastischer Welten.

Seit sie 2010 ein erstes ATLAN-Taschenbuch verfasste, arbeitete sie sich immer stärker in das »Perryversum« ein.

Die Autorin, die seit ihrer Hochzeit Stefanie Jahnke heißt, wohnt mit ihrem Mann in Rodgau. Für PERRY RHODAN NEO verfasste sie die Romane »Der erste Thort« (Band 18), »Das Gespinst« (Band 27), »Der schlafende Gott« (Band 32), »Der Celista« (Band 38) und »Der Glanz des Imperiums« (Band 48).





Autorenporträt Alexander Huiskes
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Seit Ende 2003 ist Alexander Huiskes als Außenlektor für die sprachliche und inhaltliche Bearbeitung der PERRY RHODAN-Romane verantwortlich. Darüber hinaus veröffentlicht Huiskes seit 2004 die Rollenspiel-Abenteuer zur Serie.

Der Serie ist der 1968 in Hessen geborene Alexander A. Huiskes seit seiner Jugend verbunden.

Nach dem Abitur studierte er Deutsch, Geschichte, Politikwissenschaft und Wirtschaftswissenschaften. Seit 1998 unterrichtet er an einem Gymnasium in Wiesbaden.

Daneben profilierte Huiskes sich als Übersetzer und Lektor; auch als Autor trat er früh in Erscheinung: Er schrieb unter anderem Romane zu dem Fantasy-Rollenspiel »Das Schwarze Auge«.

Für PERRY RHODAN NEO verfasste Huiskes, der mit seiner Familie in der Nähe von Wiesbaden lebt, die Romane »Der Weltenspalter« (Band 21), »Belinkhars Entscheidung« (Band 29), »Dämmerung über Gorr« (Band 33) und »Das Ende der Schläfer« (Band 43).





Autorenporträt Christian Humberg
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Der Autor, Übersetzer und Lektor Christian Humberg bewegt sich in zahlreichen »phantastischen Welten«. Er schreibt unter Pseudonymen für diverse Romanserien, übersetzt Romane zur Fernsehserie »Star Trek«, verfasst Fantasy-Kinderbücher sowie Sachbücher zu unterschiedlichen Medienthemen. Dass er irgendwann zu PERRY RHODAN NEO stoßen sollte, wirkt, als sei es nur eine Frage der Zeit gewesen.

Humberg wurde 1976 geboren, studierte in Mainz Buch- und Literaturwissenschaft und arbeitete zuerst als freiberuflicher Journalist, später als Redakteur für Multimedia-Agenturen oder Genremagazine wie »Geek!«, »SpaceView« und dem »Corona Magazine«.

Der Autor, der auch heute noch in Mainz wohnt, schrieb für PERRY RHODAN NEO die Romane »Flucht ins Dunkel« (Band 28) sowie »Geister des Krieges« (Band 35).





Autorenporträt Gerry Haynaly
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Gerry Haynaly, geboren 1961, faszinierten schon früh Weltraumfahrt und Science Fiction. Als 15 Jahre alter Schüler war er in einem PERRY RHODAN-Club aktiv, er veröffentlichte zudem Kurzgeschichten in Fanzines. Während des Studiums und der ersten Berufszeit erlahmte das Interesse ein wenig und kehrte erst vor einigen Jahren zurück.

Seither schrieb er Romane für die Science-Fiction-Serie »Sternenfaust« sowie andere Romane und Kurzgeschichten. Den Kontakt zur PERRY RHODAN-Serie verlor er dabei nie.

Der Autor, der mit seiner Familie in der Nähe von Graz lebt, arbeitet hauptberuflich als Professor an die HTBLA (Höhere Technische Bundeslehranstalt) Kaindorf, wo er Netzwerktechnik und IT-Security unterrichtet.

Für PERRY RHODAN NEO schrieb er die Romane »Die Ehre der Naats« (Band 34) und »Lotsen der Sterne« (erscheint als Band 51).





Autorenporträt Oliver Fröhlich
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Eigentlich arbeitet Oliver Fröhlich als Finanzbeamter, in seiner Freizeit lebt er aber seinen Hang zur Phantastik aus und schreibt Science Fiction und Fantasy.

Der Autor mochte schon in seiner Jugend die phantastische Literatur in all ihren Spielarten. Nach Abitur und Grundwehrdienst absolvierte er eine Ausbildung zum Diplomfinanzwirt. Seither ist er in der Finanzverwaltung beschäftigt. Daneben schrieb er immer wieder eigene Geschichten.

Seit 2008 veröffentlicht er regelmäßig Romane für die Bastei-Serie »Professor Zamorra«, später kamen Beiträge für die Serien »Maddrax« (ebenfalls Bastei-Verlag) und »Dorian Hunter« (Zaubermond-Verlag) hinzu.

Durch ein ATLAN-Taschenbuch machte er der PERRY RHODAN-Redaktion nachhaltig klar, dass man mit ihm stärker zusammenarbeiten sollte ...

Der Autor, der in Hof lebt, schrieb für PERRY RHODAN NEO bislang die Romane »Planet der Seelenfälscher« (Band 40) und »Artekhs vergessene Kinder« (Band 49).





Autorenporträt Oliver Plaschka
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Seine Begeisterung für die phantastische Literatur übertrug der Schriftsteller Oliver Plaschka, der 1975 in Speyer geboren wurde, auch auf sein Studium: Er promovierte 2009 unter anderem über die Schriftsteller H. P. Lovecraft und William Gibson.

Schon während der Studienzeit war er als Schriftsteller und Übersetzer tätig. 2007 erschien im Verlag Feder & Schwert sein Roman »Fairwater«, für den er im darauf folgenden Jahr den Deutschen Phantastik-Preis für den besten Debüt-Roman erhielt. Später folgte »Die Magier von Montparnasse« als Hardcover beim renommierten Verlag Klett-Cotta, gefolgt von »Das Licht hinter den Wolken«.

Darüber hinaus ist er weiterhin als Übersetzer tätig.

Kontakt zu PERRY RHODAN hatte der Autor bereits in der frühesten Jugend, der Kontakt zur Redaktion kam auf der Frankfurter Buchmesse zustande.

Plaschka, der immer noch in Speyer lebt, schrieb für PERRY RHODAN NEO den Roman »Welt aus Seide« (Band 42), ein weiterer Roman ist in Vorbereitung.





Autorenporträt Rüdiger Schäfer
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Schon als Jugendlicher mochte Rüdiger Schäfer, Jahrgang 1965, das Universum der PERRY RHODAN-Serie.

Recht früh begeisterte er sich für den Arkoniden Atlan und seine Abenteuer. Deshalb war es nur folgerichtig, dass er in den 80er-Jahren dem ATLAN-Club Deutschland beitrat und eigene Fan-Romane verfasste, die die ATLAN-Heftromanserie fortsetzten.

Schäfer arbeitete nach einem betriebswirtschaftlichen Studium für ein großes chemisch-pharmazeutisches Unternehmen in Leverkusen, für das er auch heute noch tätig ist. Seine Begeisterung für die Phantastik und das Schreiben behielt er bei.

Als die ATLAN-Serie in den Nuller-Jahren in Form von Taschenbüchern neu veröffentlicht wurde, war er als Autor dabei.

Heute ist Rüdiger Schäfer als Bearbeiter für die Veröffentlichung klassischer ATLAN-Romane verantwortlich. Zu PERRY RHODAN NEO steuerte er den Roman »Countdown für Siron« (Band 44) bei, mit »Eine Handvoll Ewigkeit« (Band 52) folgt bald der nächste.





Autorenporträt Verena Themsen
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Als Kind liebte Verena Themsen, Jahrgang 1970, bereits Märchen und Sagen, als Jugendliche las sie PERRY RHODAN und ATLAN, als Studentin schrieb und veröffentlichte sie eigene Kurzgeschichten.

Nach längerer Pause wurde sie erst in den Nuller-Jahren wieder aktiv und verfasste unter anderem Romane für die Fantasy-Serie »Elfenzeit«, die von der PERRY RHODAN-Redaktion veröffentlicht wurde.

Erste Beiträge zur PERRY RHODAN-Serie folgten, dort wurde sie 2011 ins Autorenteam aufgenommen. Seither bereichert die hauptberufliche Physikerin die Serie durch unkonventionelle Ideen und packende Figuren. Mit ihrer Familie lebt die Autorin in einer Kleinstadt in der Nähe von Heidelberg.

Zu PERRY RHODAN NEO steuerte sie den Roman »Am Rand des Abgrunds« (Band 46) bei.


Wie entsteht PERRY RHODAN NEO?



Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem derzeit elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung in groben Zügen festgelegt.

Dasselbe gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Der grundsätzliche Unterschied ist, dass Frank Borsch als Exposéautor im Vorfeld sehr intensiv mit den Autoren spricht: per Telefon oder »unter vier Augen«, was heutzutage dank Skype leichter machbar ist als früher. In diesen Vorabgesprächen entwickeln die beiden Autoren gemeinsame Ideen, die ins Exposé für den Roman einfließen. Vorschläge des jeweiligen Autors oder der Autorin werden übernommen, sofern dies machbar ist, und in die Exposés eingearbeitet.

Hat der Autor seinen Roman beendet, schickt er ihn zuerst an Frank Borsch. Dieser prüft auf inhaltliche Stimmigkeit, die beiden Autoren besprechen den Text intensiv.
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Erst wenn Borsch zufrieden ist, geht das Manuskript in den Verlag. Lektoriert wird das Manuskript von Helmut Ehls, der als freier Mitarbeiter noch einmal die sprachlichen und inhaltlichen Details durcharbeitet  erst dann ist das Manuskript »satzfertig«.

In weiteren Produktionsschritten wird die Manuskript-Datei in der Repro-Abteilung des Verlags »gesetzt«, sprich, das Manuskript wird so umgewandelt, dass es hinterher Druckdaten sind. Diese wiederum werden in die Druckerei weitergeleitet, die abschließend mit ihrer Arbeit beginnt.


Wie entstand PERRY RHODAN NEO?



Erste Gespräche über einen möglichen Neustart der PERRY RHODAN-Serie führten der Autor Frank Borsch und der Redakteur Klaus N. Frick bereits in den frühen Nuller-Jahren. Die beiden mögen amerikanische Comics, Frank Borsch übersetzte früher einige dieser Serien  und es lag nahe, sich von den amerikanischen Kollegen inspirieren zu lassen. So wurden beispielsweise Serien wie »Batman« oder »Spider-Man« immer wieder neu gestartet, um die Serien aufzufrischen oder beispielsweise für eine Verfilmung attraktiver zu gestalten.

Für PERRY RHODAN kam ein radikaler Bruch mit der Vergangenheit selbstverständlich nicht infrage: Die wöchentliche Romanserie ist nach wie vor ein großer Erfolg, sie hat Zigtausende von Lesern, und es wäre nicht sinnvoll, diese fiktive Zukunftsgeschichte der Menschheit einfach zu unterbrechen. Trotzdem wurde in der Redaktion immer wieder darüber diskutiert, wie man die PERRY RHODAN-Serie neu starten könnte.

Als der fünfzigste Geburtstag der Serie immer näher rückte, lag auch der mögliche Neuanfang nahe. In vielen Diskussionen im Verlag wurde die grundsätzliche Richtung festgelegt, während Frank Borsch bereits mit der inhaltlichen Ausarbeitung begann. Der Autor, der mit seiner »Alien Earth«-Trilogie bereits gezeigt hatte, wie gut er mit der »nahen Zukunft« umgehen kann, stellte sich grundsätzliche Fragen: Wie sieht die Erde in der nahen Zukunft der Jahre 2036 und 2037 aus? Geht manche aktuelle Entwicklung unserer Welt so weiter wie bisher? Nehmen Konflikte und Naturkatastrophen zu, wird die Welt weiterhin von Finanzkrisen und dem Terrorismus erschüttert?
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Frank Borsch extrapolierte also die vorhandenen Strukturen auf der Erde, sowohl gesellschaftlicher als auch politischer Art, und überlegte sich, wie sich das alles in einem Vierteljahrhundert entwickeln könnte. Wie würden sich die Menschen in einer solchen Zeit der Krise und eines drohenden neuen Krieges verhalten, wenn ein Mann von der Erde auf Außerirdische treffen würde?

Dieser Mann war und ist der Astronaut Perry Rhodan, der in PERRY RHODAN NEO ebenfalls im Zentrum der Handlung steht. Der NEO-Rhodan ist eher ein »Teamplayer«, ein Mann der nahen Zukunft, der Verantwortung auf verschiedene Schultern verlagert und sich beispielsweise beim Thema Unsterblichkeit sehr unkonventionell verhält.

Im Verlauf des Jahres 2010 entstanden zahlreiche Arbeitspapiere, im Frühjahr 2011 begannen die ersten Autoren mit ihrer Arbeit. Dirk Schulz entwickelte Titelbildentwürfe, die Verlagsleitung entschloss sich, sogar Fernsehwerbung für die neue Serie zu schalten. Parallel dazu wurden die Partner im Hörbuch und im E-Book auf die neue Serie eingeschworen. Alle miteinander arbeiteten auf einen Stichtag hin: den 30. September 2011.

Parallel zum PERRY RHODAN-WeltCon 2011, zu dem sich rund 2700 Besucher im Kongresszentrum Rosengarten in Mannheim einfanden, erschien der erste Roman von PERRY RHODAN NEO. Das Echo in der Presse war enorm, die PERRY RHODAN-Fans auf der Veranstaltung waren begeistert.

Und eine neue Science-Fiction-Serie startete zu ihrer eigenen Erfolgsgeschichte ...


Wie geht es mit PERRY RHODAN NEO weiter?



Bisher zeichnete PERRY RHODAN NEO in groben Zügen die Motive der »originalen« Serie nach. Zwar wurden Völker wie die Fantan oder die Mehandor anders geschildert als in den klassischen Heftromanen der 60er-Jahre, aber die grundlegende Handlung verlief ähnlich. Mit dem fünfzigsten Band der Serie löst sich NEO noch stärker vom Original, und der vorliegende Band macht hier schon einige sehr klare Andeutungen.

Wir erfahren mehr über die Person Perry Rhodan, über einen durchschnittlich wirkenden Menschen, der eine vergleichsweise normale Kindheit durchlebt hat. Wir erfahren aber vor allem auch, wie sehr immer wieder fremde Mächte versucht haben, auf den Jungen einzuwirken.

Das mysteriöse Ringen, das in PERRY RHODAN NEO schon mehrfach erwähnt wurde, hat mit der Person Perry Rhodans zu tun; bereits in seiner Kindheit haben die bislang unbekannten Mächte auf der Erde ihren Einfluss ausgebaut. Im Verlauf der weiteren Handlung werden sowohl Perry Rhodan als auch die Leser mehr über das Ringen erfahren ...


PERRY RHODAN NEO-Gewinnspiel

Zum Jubiläumsband 50



Wenn der fünfzigste Band unserer Serie erscheint, ist das ein guter Grund, ein kleines Gewinnspiel zu starten. Es geht ganz einfach: die Frage beantworten, das Lösungswort an die Redaktion schicken und dann auf das Glück hoffen.





Zu gewinnen gibt es Folgendes:



Erster Preis: ein Jahres-Abonnement PERRY RHODAN NEO



Zweiter und dritter Preis: je ein Exemplar von PERRY RHODAN NEO 22 bis 25, handsigniert von den Autoren



Vierter und fünfter Preis: je ein Exemplar von PERRY RHODAN NEO 1 bis 4, handsigniert von den Autoren





Die Gewinnspiel-Frage:

Wohin will der Junge namens Perry Rhodan mit der Buslinie 91 fahren?





Wer an dem Gewinnspiel teilnehmen möchte, schicke einfach eine Mail mit dem entsprechenden Lösungswort an: gewinnspiel@perryrhodan.net





Einsendeschluss ist der 16. September 2013.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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